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Experimentelle Pädagogik. 
Von Dr. C. Gutberlet in Fulda. 


R 

In keinem Lande der Welt ist das Unterrichts- und Schulwesen 
so entwickelt wie in Deutschland. In diesem Sinne trifft sicher das 
Diktum zu: Germania docet. Da kommt wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel die Schrift des Franzosen Gaston Raphael: ‚Der Professor 
ist die deutsche Nationalkrankheit. Eine Art von Betlehemitischem 
Kindermord“). Man könnte diesen Angriff auf den deutschen Mittel- 
und Volksschulbetrieb als Ausfluss französischer chauvinistischer Ge- 
sinnung gegen Deutschland fassen, vielleicht auch als Spott ansehen 
über die übertriebene Bedeutung, welche hier in manchen Kreisen 
für Bildung nationaler Gesinnung und militärischer Tüchtigkeit der 
Schule beigelegt wird; hat man doch seiner Zeit behauptet, der 
preussische Schullehrer habe bei Sadowa die Oesterreicher geschlagen; 
so könnte dem Schriftchen vielleicht eine gewisse Berechtigung zu- 
erkannt werden. Leidenschaftliche Ausfälle gegen bestimmte Unter- 
richtsorganisationen findet man ja auch bei uns, z.B. gegen das 
humanistische Gymnasium. Um demselben radikal ein Ende zu 
machen, schlägt Arthur Bonus vor, unsere guten Altphilologen auf 
einen Berg Karmel zu führen und sie dort durch einen zweiten 
Elias niedermachen zu lassen. Das wäre wohl vergleichbar mit dem 
„Betlehemitischen Kindermorde“, den der Franzose dem deutschen 
„Professor‘‘ imputiert. Doch ist die Schrift selbst sachlicher als ihr 
Titel, sie berührt wirkliche Schäden in unserem Schulwesen. Ein 
deutscher Rezensent der Schrift, P. Menzerath, sagt darüber: 

„Das Buch, über das ich in folgendem Bericht erstatten möchte, 
ist in mehr als einer Hinsicht merkwürdig und eigenartig, schon aus 
dem einen Grunde, dass ein Ausländer, der übrigens mit den Ver- 
hältnissen ziemlich und mit der Literatur wohl vertraut ist, diese 
Broschüre ausgab, dann aber auch, dass es eine Zusammenfassung 
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bietet, die wirklichen Wert besitzt; und schliesslich ist die Tendenz- 
losigkeit hörvorzuheben und dann nicht zuletzt, dass der Vf. gar 
nicht so unrecht hat, eine Weisheit, die uns zudem wohl kaum aus 
dem Nachbarlande noch gebracht werden musste. Es handelt sich 
um die Verhältnisse der deutschen Elementar- und Mittelschulen, 
und der Titel allein, der übrigens Langbehns ‚Rembrandt als Er- 
zieher‘ entlehnt ist, sagt schon an, was man zu gewärtigen hat‘ '). 

Darnach wären es wirkliche Schäden ifn deutschen Schulwesen, 
welche hier aufgedeckt werden. Nun mag es ja immerhin von 
‘Vorteil sein, auch einmal ‘einen Fremden, einen über den Parteien 
stehenden Beurteiler zu hören; aber notwendig war es in gegen- 
wärtigem Falle nicht. Dass es in unserer Pädagogik noch vieles zu 
verbessern gibt, weiss man in Deutschland besser als irgendwo sonst. 
In keinem Lande wird so viel gearbeitet, um die besten Methoden 
des Unterrichts und der Erziehung zu finden. Keine Regierung wendet 
der Schulfrage so viel Sorgfalt zu, als es die deutschen tun; nirgends 
behandelt der Lehrerstand in Werken, Zeitschriften und Konferenzen 
die pädagogischen Probleme so eingehend und lebhaft, wie der deutsche. 
Namentlich wird die Grundlage der Pädagogik, die Psychologie, 
. kaum irgendwo so eifrig gepflegt, wie bei uns. Von Deutschland ist der 
Anstoss auch für Amerika und Frankreich dazu ausgegangen. Und 
weil man bislang nur die allgemeine Psychologie herbeizog, wodurch 
nach W. Stern wenig für die Praxis erreicht werden konnte, so 
hat man nun die Kindespsychologie allgemein in Angriff genommen 
und auf sie die so viel versprechende experimentelle bzw. 
statistische Methode angewandt. Mit ihrer Hilfe hat man be- 
merkenswerte Resultate erzielt und sie sodann schon nicht nur in 
Einzeldarstellungen, z.B. die Gedächtnisübungen, praktisch anzuwenden 
gesucht, sondern man verwertet sie auch in eigens dazu gegründeten 
Zeitschriften und in Lehrbüchern systematisch für die Zwecke der 
Pädagogik. Leipzig besitzt bereits ein „Institut für experi- 
mentelle Pädagogik und Psychologie“, das von dem dortigen 
Lehrerverein gegründet, selbst das Interesse der Regierung und 
der fernerstehenden gebildeten Welt erweckt. P. Schlager berichtet 
darüber m einem Aufsatze „Experimentelle Pädagogik“ ?): 

„Obwohl dieses Institut erst kurze Zeit besteht, ist es doch 
schon in das Stadium allgemeiner und offizieller Anerkennung ge- 


') Arch. f. d. ges. Psychol. S. 140. 
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treten. So empfing es kürzlich den Besuch Wilhelm Wundts, des 
grossen Begründers der experimentellen Psychologie; und das säch- 
sische Kultusministerium gewährte ihm aus freier Entschliessung einen 
ansehnlichen Beitrag. Ebenso erfährt es vom Sächsischen Lehrer- 
verein erhebliche finanzielle Unterstützung. Erfreulich ist auch das 
Interesse, das Laienkreise der neuen Bewegung entgegenbringen : so 
nahmen an den Einführungskursen, die jeden Winter im Institute 
abgehalten werden, nicht nur zahlreiche Lehrer und Lehrerinnen, 
sondern auch Damen und Herren aus verschiedenen anderen Berufs- 
kreisen teil. So sahen wir unter den Kursisten auch einen Ingenieur, 
einen Geistlichen, einen Offizier, einige interessierte Ausländer usw.“ 

In diesem Institute soll nun „experimentelle Pädagogik“ 
im engeren und eigentlichen Sinne betrieben werden. Es sollen 
nämlich nicht bloss Ergebnisse der experimentellen Psychologie 
der Pädagogik dienstbar gemacht werden, sondern man will spezi- 
fisch die pädagogischen Probleme auf experimentellem Wege bzw. 
durch exakte systematische Beobachtung zu lösen versuchen. Dahin 
gehören nach dem Programme des Instituts: Organisation der 
Schule, die pädagogische Methode. Man will das Alter feststellen, 
in welchem der Eintritt in die Schule am zweckmässigsten geschieht, 
ferner in welcher Klasse die einzelnen Fächer, Rechnen, Französisch 
usw., anzufangen sind u. dgl. 

Privatdozent Dr. Brahn, der wissenschaftliche Leiter des Insti- 
tuts, konnte, nachdem er in der Eröffnungsrede das Wesen der neuen 
pädagogischen Forschung, die Aufgaben der neuen Wissenschaft dar- 
gelegt hatte, am Schlusse ausrufen: 

„So habe ich das Gefühl, dass Sie alle den Eindruck haben, 
dass von hier aus eine grosse Erweiterung, Vertiefung und Sicherung 
pädagogischen Wissens ausgehen wird, und ich hoffe, dass sich unser 
Institut entwickeln wird zum Segen der deutschen Schule.‘ 

Angesichts dieser gewaltigen, man möchte fast sagen fieberhaften 
Anstrengungen in Deutschland, neue Methoden für die Pädagogik zu 
finden — sie arten vielfach schon in Sport aus bei solchen, die zu 
experimenteller Arbeit wenig Befähigung haben —, könnte man die 
deutsche „Nationalkrankheit“, die uns Raphael vorwirft, im Schul- 
fanatismus finden und den Betlehemitischen Kindermord in den 
Quälereien, welchen die hilflosen Kinder ausgesetzt sind, indem an 
ihnen mit angeblichen Ergebnissen der experimentellen Pädagogik 

experimentiert wird. 
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Nun, Mässigung und Vorsicht dürfte den allzu eifrigen experi- 
mentellen Pädagogen dringend anzuraten sein. Es sind nicht etwa 
bloss Vertreter der alten Schule, sondern die hervorragendsten 
Psychologen der Gegenwart, welche ein Halt zurufen. 

Der amerikanische, auch in Deutschland hochgeschätzte Psycholog 
W. James hat in einem eigenen Werke: „Psychologie und Erziehung. 
Ansprachen an Lehrer“ !) vor Uebertreibung gewarnt. M. Kelchner 
bemerkt in einer Kritik des Werkes: 

„Da die deutsche Uebersetzung eine zweite Auflage erlebt hat, 
wird das Buch in den Kreisen, für die es bestimmt ist, offenbar viel 
gelesen. Dies ist vielleicht dadurch zu erklären, dass noch zahlreiche 
Lehrer von der exakten Psychologie für ihr Fach wenig erwarten und 
daher mit Befriedigung wahrnehmen, wenn ein James ihre ablehnende 
Haltung durch den tatsächlichen Stand der Pädagogik gerechtfertigt 
findet‘‘?2). Im ‚Schulfreund‘ hat sich ein Würzburger Lehrer ent- 
schieden gegen die neue Methode ausgesprochen. 


I. 

In dieser theoretisch wie praktisch hochwichtigen und durchaus 
aktuellen, man kann sagen, brennenden Frage verdient gewiss der 
Altmeister der experimentellen Psychologie, W. Wundt, gehört zu 
werden. Als Lehrer der neuen Generation, durch Alter und Er- 
fahrung besonnener als die sich überstürzende Jugend, kann er 
ihrem allzu kühnen Vorstürmen ein warnendes Halt zurufen. Sah er 
sich doch auch genötigt, gegen die neuerdings mit grosser Dringlich- 
keit auftretenden Gedankenexperimente sein gereiftes Urteil abzu- 
geben. Freilich hat er dabej wenig Dank geerntet; in kränkendster 
Weise ist der Meister von „Schülern“ angegriffen worden; er hat 
sie mit Recht entweder ganz ignoriert, oder durchaus vornehm be- 
handelt. Bei der einmalseingerissenen Modesache und dem Ueber- 
eifer der experimentellen Pädagogen wird er wohl nichts Besseres 
erwarten; aber nicht darauf, sondern auf die Gründe für die Mahnung 
zur Vorsicht kommt es an. Dieselben verdienen jedenfalls erwogen 
zu werden. 

In einem Aufsatze der „Psychologischen Studien‘®), betitelt: 
„Ueber reine und angewandte Psychologie“ erklärt er das Bestreben, 
die experimentelle Psychologie auch dem Leben dienstbar zu machen, 

‘) Uebersetzt von Fr. Kiesow. 2. Aufl. 1908. 


?) Archiv f. d. ges. Psychologie Jahrgang 202, 
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Experimentelle Pädagogik. 7 


für durchaus berechtigt und für nicht ganz erfolglos. Dies gilt ins- 
besondere von der Anwendung auf die Pädagogik. 


„sicherlich steht sie darin voran, dass in ihr praktische und 
theoretische Interessen sich begegnen, und dass hier vor allem die 
dringlichste aller praktischen Fragen, die nach der Erziehung der 
kommenden Geschlechter und damit die nach der Zukunft der Kultur 
selbst, an den Türen pocht. So sind es denn auch die drei Auf- 
gaben, die möglicherweise einer angewandten Psychologie gestellt 
werden können, und von denen in den anderen Anwendungsgebieten 
bald die eine bald die andere ganz zurücktritt, die hier sämtlich in 
der Untersuchung sich aufdrängen und innerhalb der Pädagogik selbst 
sich den Vorrang streitig machen. Wir können diese drei Aufgaben 
kurz als die praktisch-technische, die praktisch-theoretische und die 
rein theoretische bezeichnen. Zu den praktisch-technischen gehören 
die Untersuchungen über die zweckmässigsten Lern- und Lehr- 
methoden, über die Zeitverhältnisse der Erholung und Ermüdung 
bei verschiedenen Arten geistiger Arbeit, die damit zusammen- 
hängenden Erholungspausen, Zeitdauer und Verteilung der Arbeit usw. 
Zu den praktisch-theoretischen kann man die Ermittelungen über 
die Unterschiede der Begabung, der Altersstufen, der Geschlechter, 
über Hilfsmittel zur Erweckung der Aufmerksamkeit und des Interesses 
und ähnliche zählen. Endlich als eine diese Gruppe ergänzende und 
sie beeinflussende, aber an sich rein rege Aufgabe bietet sich 
die Entwickelungsgeschichte des Kindes . 

Zu diesen drei Arten der ren Psychologie fordert 
nun Wundt mit Recht eine umfassende Orientierung in der allge- 
meinen Psychologie und eine womöglich durch selbständige Arbeit 
‘erworbene psychologische Gesamtauffassung. Daraus ergibt sich die 
Forderung, diejenigen Probleme, die ein voll ausgebildetes Bewusst- 
sein und in vielen Fällen eine besondere Schärfe der Beobachtung 
voraussetzen, sorgsam zu bearbeiten. Nun aber wird diesen For- 
derungen in der gegenwärtigen starken Tendenz praktischer An- 
wendung der Psychologie, zumal auf die Pädagogik, nicht hinreichend 
Rechnung getragen. 

„Da unter diesen Anwendungen die auf die Pädagogik im 
Vordergrund stehen, und unter ihnen wieder die praktisch-tech- 
nischen Fragen des Unterrichts am ehesten einer verhältnismässig 
raschen Erledigung zugänglich sind, so begreift sich hieraus vor 
allem die dominierende Rolle, die heute auch in den Kreisen der 
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reinen Psychologen die sogenannte »Gedächtnisforschung« spielt. 
Sie ist in erster Linie jener ‚Vekonomie und Technik des Auswendig- 
lernens‘ zugewandt, deren Aufgaben sich leicht ohne eine besondere 
Vertiefung in die zugrunde liegenden Aufmerksamkeits-, Assoziations- 
und Reproduktionsprobleme erledigen lassen, während sie gleichwohl 
einen unmittelbaren Ertrag für die Zwecke des Schulunterrichts in 
Aussicht stellen. Begreiflich daher, dass nicht wenige Psychologen 
hier die Angriffspunkte erblicken, bei denen die psychologische Ar- 
beit in aller Augen als eine für die Allgemeinheit nützliche sich 
dartun lasse, die auf ihrer Seite einigermassen mit der Naturwissen- 
schaft und ihren technischen Anwendungsgebieten vergleichbar sei.‘ 


Dabei wird aber der gewaltige Unterschied übersehen, der 
zwischen dem Stande der theoretischen Naturwissenschaften vor 
der praktischen Anwendung und dem jetzigen Stande der Psychologie 
besteht; jene waren bereits ausgebildet, unsere experimentelle Psy- 
chologie befindet sich noch im Werden. 


„Freilich wird dabei wohl nicht zureichend beachtet, dass die 
exakte Naturwissenschaft eine länge Geschichte hinter sich hat. In 
ihr hat sie sich redlich um die Gewinnung jener allgemeinen theore- 
tischen Grundlagen abgemüht, auf denen sie überall erst den reichen 
Ertrag technischer Anwendungen gewinnen konnte, durch welchen 
die Praxis mit überreichen Zinsen der Wissenschaft das Kapital der 
aufgewandten geistigen Arbeit heimzahlte. So verlockend daher die 
Ansicht sein mag, der Psychologie einen ähnlich lohnenden Ertrag 
aus ihren praktischen Anwendungen in den an sich nicht minder 
wichtigen Gebieten des Unterrichtes und der Erziehung zu sichern, 
so sollte doch nicht übersehen werden, dass die heutige Lage der 
Psychologie und diejenige, in der sich etwa Physik und Chemie im 
Moment ihres Ueberganges in das Zeitalter ihrer grossen technischen 
Anwendungen befanden, wesentlich verschieden sind. Jene tech- 
nischen Anwendungsgebiete der Naturwissenschaften erwuchsen aus 
einer langen, wesentlich dem theoretischen Interesse zugewandten 
vorangegangenen Entwickelung .... Der allgemeine Grundsatz, dass 
die Wissenschaft zunächst um ihrer selbst willen Ja ist, und dass 
sie so auch dem Zweck der Praxis am besten dient, ist heute noch 
unerschüttert.‘ 

Wundt will nicht leugnen, dass die praktische Strömung in der 
Psychologie in der Gegenwart der Pädagogik manchen Nutzen ge- 
bracht hat; so sind manche alte Vorurteile zerstört worden, die 
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Erfahrungen tüchtiger Erzieher und Lehrer sind dadurch bestätigt 
worden; die Nachteile aber überwiegen sowohl für die Psycho- 
logie wie für die Pädagogik; selbst die psychologische Forschung 
verfällt einer verhängnisvollen Einseitigkeit: es werden hauptsächlich 
für die Schulen brauchbare Beobachtungen angestellt. So spielen 
„in der experimentellen Psychologie der Gegenwart die Gedächtnis- 
versuche eine so vorwaltende Rolle, dass man wohl ungefähr die 
Hälfte der alljährlich produzierten experimentell-psychologischen Ar- 
beiten der Gedächtnispsychologie zurechnen darf.“ 


Damit glaubt man nämlich ganz enormen Gewinn für das Aus- 
wendiglernen zu erzielen. Es wäre aber für die Jugend verhängnis- 
voll, wenn damit das alte System von der alleinseligmachenden 
Wirkung des Memorierens wiederum belebt werden sollte. Das wäre 
ein grosser Schaden für die Pädagogik, aber ein weiterer läge in 
der schablonenmässigen Anwendung der psychologischen Resultate; 
eine solche ist aber bei dem Mangel an spezieller Ausbildung der 
Lehrer in der experimentellen Psychologie, zumal bei ihrer bekannten 
Pedanterie, unvermeidlich. Ferner: 

„Auf diesem neuen Wege droht schliesslich — man entschuldige 
das Wort — die Psychologie selbst zur Beute der Pädagogik zu 
werden.“ 

Die Einseitigkeit dieser experimentell-psychologischen Pädagogik 
zieht nach Wundt drei sehr unheilvolle Folgen nach sich. 

„Die erste dieser Folgen besteht in der Neigung zu übereilten 
Verallgemeinerungen von Ergebnissen, die, unter beschränkten Be- 
dingungen gewonnen, weit über die ihnen hierdurch vorgezeichneten 
Grenzen ausgedehnt werden. Dies ist um so unvermeidlicher, je 
mehr die selbstgewählte Beschränkung des Standpunktes alles das 
leicht übersehen lässt, was jenseits seines Horizontes liegt. Darı 
kommt eine weitere Folge: die Neigung zu abschliessenden Begriffs- 
hildungen, die wiederum aus einer begrenzten Erfahrung geschöpft, 
nachträglich benutzt werden, um ihnen die Tatsachen der Beobachtung 
zu subsumieren, so dass nun diese Allgemeinbegriffe als Erklärungs- 
gründe der psychischen Vorgänge dienen. Auf solche Weise lenkt 
dann die Untersuchung wieder in die alte Vermögenspsychologie ein. 
... Aus beiden Quellen, der übereilten Verallgemeinerung und der 
schematisierenden Begriffsbildung, entspringt endlich als eine dritte 
Folge die widerspruchsvolle Interpretation der Erscheinungen . . . So 
reicht hier die Reflexions- der Vermögenspsychologie die Hand, unı 
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der Wirklichkeit irgend ein künstliches Begriffsgebilde zu substi- 
tuieren. Je mehr aber daneben doch auch dem Bemühen um eine 
genaue Beschreibung der Erscheinungen Rechnung getragen wird, um 
so eklatantere Widersprüche stellen sich dann zwischen Theorie und 
Beobachtung schon in der Darstellung der Ergebnisse ein; und in- 
dem sich unwillkürlich immerhin ein dunkles Bewusstsein solcher 
Unzuträglichkeiten geltend macht, kann es gelegentlich zu einer 
Vielheit theoretischer Behauptungen kommen, die in allen Farben 
schillern und als einziges Resultat dies übrig lassen, dass sie sich 
selbst aufheben.‘ 


Diesen Bedenken Wundts muss jeder beipflichten, der nur einiger- 
massen in der Literatur der experimentellen Psychologie sich um- 
gesehen hat; kennt ja doch kaum ein anderer deren Stand so genau 
wie der greise Vater dieser neuen Wissenschaft. Nur eines, was 
freilich nicht in die experimentelle Psychologie gehört, fordert zum 
Widerspruche heraus: die ungerechte Beurteilung der Vermögens- 
theorie; dieselbe erscheint Wundt so abgetan, dass man auf sie nur 
eine Theorie zurückzuführen braucht, um diese Theorie ad absurdum 
zu führen. Es ist nicht wahr, dass die Vermögen: Verstand und Wille 
nur Allgemeinbegriffe seien, die aus unvollkommener Beobachtung 
abgeleitet, nun als Kategorie dienen, unter die man die Erscheinungen 
subsumiert, und sie so erklärt zu haben glaubt. Dass das Denken 
eine Kraft zu denken, das Wollen eine Willensfähigkeit voraussetzt, 
und dass beide von einander unterschieden sind und sein müssen, 
lehrt einen jeden Menschen die allgemeinste Erfahrung; ohne Ver- 
stand kann niemand denken, auch die Aktualisten nicht. Freilich 
der Aktualist Wundt gibt nicht einmal einen Denkenden, einen 
Wollenden zu: es gibt nach ihm nur Gedanken und Willenstätig- 
keiten. Nur sonderbar, warum dann dieselben an das Gehirn ge- 
bunden sind, von dem der Parallelist Wundt dieses Denken doch 
keinen Einfluss erfahren lässt. Warum fliegen die Gedanken, die 
Willensentschlüsse nicht in der Luft herum? Wie entstehen auf 
einmal Gedanken ohne Denkenden? Wundt ist ein so abgesagter 
Feind des Denkvermögens, dass er es Meumann zum Vorwurfe macht, 
wenn derselbe nur von Dispositionen spricht. ’ 


Was Wundt dagegen von der Zerfahrenheit und Uneinigkeit der 
experimentellen Psychologie sagt, ist nur allzu wahr. In meiner 
„Psychophysik“ habe ich versucht, eine objektive Darstellung der 
experimentellen Psychologie zu geben, dieselbe ist so verhängnisvoll 
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für diese neue Wissenschaft geworden, dass mir ein Rezensent den 
Vorwurf machte, ich hätte durch die Darstellung des Chaos der 
Meinungen diese Wissenschaft kompromittieren wollen; er gibt aber 
selbst zu, dass man daraus lernen könne, alles menschliche Wissen 
sei Stückwerk. Wundt dagegen bestätigt vollauf die Folgerung, die 
ich aus dem gegenwärtigen Stande der experimentellen Psychologie 
gezogen habe, und vor allem den wenig befriedigenden Stand der- 
selben selbst. Schon Fechner, der Begründer des Experimentes 
in der Psychologie, erfuhr von allen Seiten so heftige, aber einander 
widersprechende Angriffe, dass er sich mit dem Turmbau zu Babel 
tröstete: Wegen der Verwirrung und Uneinigkeit konnten jene Alten 
den Turm nicht bauen, können seine Gegner seinen Bau nicht zer- 
trümmern. 

Die Gegensätze sind gelegentlich so schroff geworden, dass es 
nicht bei rein literarischen Auseinandersetzungen blieb, sondern die 
Geister ganz gewaltig auf einander platzten. So wurde der Konflikt 
zwischen Wundt und Stumpf in akustischen Fragen recht persönlich, 
mehr als persönlich waren die Angriffe Marbes gegen Wundt, als 
dieser die Experimente über Denkprozesse ablehnte, was jener als 
gute Gelegenheit ergriff, um Wundt und dessen Schüler Linke in- 
betreff der Erklärung der stroboskopischen Phänomene in heftigster 
Weise anzugreifen. Marbe will dieselben physikalisch, Wundt psv- 
chologisch erklären. Wundt hat sich selbst nicht verteidigt, sondern 
dem wohlbestallten Frankfurter Professor ins Gewissen gegriffen, wie 
leichtfertig er die Zukunft eines jungen Mannes gefährde: er selbst 
nimmt nun für immer von den Denkexperimenten Abschied, und mit 
Recht. Geiger, der den Experimenten Bühlers gar nicht feindselig 
gegenübersteht, muss doch bemerken: „In Wahrheit sind die ‚Ge- 
danken‘ B.s gar nicht ein experimentelles Ergebnis — glücklicher- 
weise nicht. Hätte B. rein experimentell vorgehen wollen, so müsste 
er sich bei diesen Versuchen bedingungslos den Angaben der Ver- 
suchspersonen überlassen. Er müsste den Versuchspersonen Ribots 
ebenso glauben, dass sie nichts erlebt haben, wie seinen eigenen, dass 
sie Gedanken erlebten. Solchen Folgerungen ist die rein experi- 
mentelle Untersuchung dieser Vorgänge bedingungslos preisgegeben‘ '). 

Persönlich gestaltete sich auch der Konflikt zwischen Meumann 
und Ament. Ersterer, der Hauptvertreter und hervorragende Fach- 
mann der experimentellen Pädagogik, hat gebührend die Anmassung 
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des jugendlichen Verfassers einer „‚Psychologie des Kindes‘ zurück- 
gewiesen. Es wurde damit auch mir eine Rechtfertigung zuteil, 
indem Ament, um die katholische Wissenschaft als inferior bezeichnen 
zu können, in gewissenloser Weise mich als Gegner der Kindes- 
psychologie hinstellte, und zwar aus dem Grunde, weil ich deren Miss- 
brauch durch Baldwin, der sie zu antiteleologischer Evolution ver- 
wandte, tadelte. — Ein solcher Missbrauch kann nicht genug gebrand- 
markt werden, wenn man z. B. sieht, wie Lombroso die Fehler 
des Kindes als Rückschlag auf frühere Verbrecherstadien zur Be- 
stätigung seiner Theorie vom geborenen Verbrecher fasst. Wir 
haben nun auch eine deutsche Uebersetzung eines Werkes der Frau 
von Lombroso, Paula, übersetzt von Helene Goldbaum: „Das Leben 
der Kinder“*). Das Werk verspricht die Ursachen der charakte- 
ristischen Eigenschaften der kindlichen Entwicklung zu geben. Dieser 
Punkt sei bisher von den Psychologen trotz ihrer zahlreichen Arbeiten 
vernachlässigt worden. Wenn die Italienerin nur einigermassen die 
deutsche Literatur kännte, wenn sie beispielsweise nur die Mono- 
graphien von Stern gelesen hätte, würde sie eine solche Behauptung 
nicht gewagt haben. Die deutschen Denker brauchen in diesem 
Punkte nicht von italienischen Blaustrüämpfen belehrt zu werden. 


Aber freilich die Verschiedenheit der Meinungen ist auf diesem 
Gebiete, wie Wundt ausführte, so gross, dass sichere, allgemein 
anerkannte Resultate wenig zu verzeichnen sind, und die wenigen 
sind nicht erst durch die experimentelle Psychologie und Pädagogik 
gewonnen worden. Angesichts dieses unleugbaren T’atbestandes kann 
man dem doch ganz auf das Praktische gerichteten Pragmatiker 
W. James nicht ganz unrecht geben, wenn er sagt, was von dieser 
Psychologie dem Lehrer zu wissen nötig sei, lasse sich „auf die 
Handfläche‘‘ schreiben?). Man sei eigentlich nicht viel über Locke 
hinausgekommen; nur um ein wenig Gehirn- und Sinnesphysiologie 
sowie um ein wenig Evolutionstheorie sei sie vermehrt worden. „Sie 
hat zwar in der Selbstbeobachtung einige Verbesserungen erfahren, 
aber diese sind für die Zwecke des Lehrers nur selten verwendbar.“ 

Wer diese Ausdrücke des Amerikaners zu stark findet, wird 
doch den hesonneneren Behauptungen Wundts seine Zustimmung 
nicht versagen können, wenn er den Stand der experimentellen 


') Pädagogische Monographien, herausgegeben von Meumann. 11. Band, 
Leipzig 1909. h 


*) Psychol. und Erziehung, übers. von Fr. Kiesow. Leipzig 1908. 
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Psychologie berücksichtigt, wie wir ihn in unserer „Psychöphysik“ 
eingehend dargelegt haben, und speziell die bisherigen Errungen- 
schaften der Kindespsychologie sich vor Augen führt, wie wir sie in 
verschiedenen Aufsätzen des ‚Philosophischen Jahrbuchs‘ und zu- 
sammenhängend in dem „Kampf um die Seele“ vorgeführt haben. 

Brahn, der Leipziger Leiter des Instituts für experimentelle 
Pädagogik, bezeichnet es als einen der grössten Mängel der bisherigen 
Pädagogik, dass man die sich widersprechenden Erfahrungen der 
einzelnen Pädagogen nicht prüfen konnte. 

„Erst wenn es möglich ist, willkürlich bestimmte Prozesse ein- 
zuführen und diese beliebig oft zu wiederholen, dann ist es mög- 
lich, dass ein Pädagog nachprüft, ob er dieselben Ergebnisse bekommt, 
die ein anderer gefunden hat. Das ist es, was der Pädagogik 
bisher ausserordentlich gefehlt hat.“ 

„Der eine Pädagog behauptet, er habe auf eine bestimmte Methode 
hin gute Ergebnisse gehabt, der andere dagegen, er habe mit dieser 
gar nichts erreicht. Im Gegensatz dazu kann man beim Experiment 
jederzeit sagen: Wenn du dieselben Apparate benützest, dieselbe Ver- 
suchsanordnung einhältst, dann musst du dasselbe bekommen. Ge- 
schieht das nicht, dann lässt sich nachprüfen, an welcher Verschieden- 
heit die verschiedenen Ergebnisse liegen. Dadurch allein kommt der 
Pädagog in die Lage, den Wissenschaften sich an die Seite zu stellen, 
die ein systematisches Zusammenarbeiten haben“ }). 

Das ist im Prinzip sehr richtig, aber die Ausführung gestaltet 
sich ganz anders. Bis jetzt wenigstens ist die verwirrende Meinungs- 
verschiedenheit durch die experimentelle Methode nicht verringert, 
sondern eher vermehrt worden. Nun ist man meistens nicht einig 
über die Methode, nicht über die zweckmässigsten Apparate. nicht 
über die Resultate, nicht über ihre Deutung, nicht über ihre An- 
wendung und Brauchbarkeit in der Praxis. Jedenfalls kann das hier 
vorgezeichnete Ziel erst in Zukunft erreicht werden. 

IT. 

Aber auch die neuesten Arbeiten auf dem Gebiete der experi- 
mentellen Psvchologie können dieses Urteil nicht wesentlich modifi- 
zieren. Die lhauptsächlichsten Bestrebungen der experimentellen 
Pädagogik sind auf Gedächtnisprüfungen und Ermüdungs- 
erscheinungen gerichtet. Diese haben ja auch die engste Be- 
ziehung zum Lernen und Lehren. 


A.10.8.2337 1. 
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In dem neuesten Bande der „Zeitschrift für experimentelle Pä- 
dagogik“ veröffentlicht J.-Weber „Untersuchungen zur Psychologie 
des Gedächtnisses“. Die Resultate derselben fasst er in folgendem 
zusammen: 

„1. Das Behalten unterscheidet sich bei Reihen mit gehäuften 
Wiederholungen und solchen, die nur bis zum einmaligen Aufsagen 
erlernt sind, dadurch, dass die absolute Menge des Behaltens bei 
der ersten Gruppe grösser ist, die allmähliche Steigerung der Er- 
sparnis beim Anwachsen der Lernstoffe jedoch bei der zweiten Gruppe 
schneller vor sich geht. Ebenso ist die Sicherheit der Reproduktion 
grösser, die Fehlerzahl geringer und das Treffergebnis günstiger bei 
stärkerer Einprägung der Lernstoffe. Daraus ergibt sich, dass es 
zur Förderung des dauernden Behaltens ratsam ist, einmal erlernte 
Stoffe durch weitere Wiederholungen zu stärken und zu festigen. 
Die Bedeutung dieser Regel für Pädagogik und Didaktik liegt auf 
der Hand.“ 

„2. Je stärker die einzelnen Elemente einer Umstellungsreihe mit 
einander verknüpft sind, desto grössere Hemmungen bilden diese Asso- 
ziationen für das Erlernen der Umstellungsreihen. Je weniger asso- 
ziative Verbindungen bestehen, um so schneller wird gelernt, und 
desto erheblicher wird die Lernersparnis gegenüber den Originalreihen.“ 


„3. Die assoziative Verknüpfung der einzelnen Elemente eines 
Lernstoffes ist nicht regelmässig an die unmittelbare Folge der vor- 
handenen Glieder gebunden, sondern ziemlich grossen individuellen 
Schwankungen "unterworfen. Die Trefferergebnisse werden bei ge- 
steigerter Einprägung günstiger.“ 

„4. Beim Erlernen qualitativ grösserer Stoffe gestaltet sich das 
Behalten bis zur Erschöpfung der psycho-physischen Energie des 
Menschen immer günstiger. Der jedesmalige Zuwachs der Ersparnis 
nimmt allmählich ab. Die Kraftersparnis selbst ist bei den Wieder- 
holungswerten der wiedererlernten Reihen grösser als bei den erst- 
malig erlernten Stoffen. Dieses Verhalten unserer Lernfähigkeit 
drängt uns dahin, kleinere Arbeiten unseres (iedächtnisses nicht allein 
für sich zu erledigen, sondern nach Möglichkeit als Teile einer 
grösseren Aufgabe, bei der die kleineren Abschnitte ebenfalls aus 
der für die grössere Arbeit höher gespannten Arbeitsenergie Nutzen 
ziehen und schneller erlernt werden können (Näheres darüber E. Meu- 
mann, Hausarbeit und Schularbeit [Leipzig 1904] und Oekonomie 
und Tecknik des Gedächtnisses 2 1908). 
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„0. Durch die wachsende Uebung werden alle Fähigkeiten un- 
seres Gedächtnisses gesteigert und die Ergebnisse der geistigen Ar- 
beit günstiger gestaltet. Rhythmische Begleitbewegungen des Lernens 
können bei den Versuchspersonen günstig auf den Fortschritt des 
Behaltens einwirken. Aeussere Störungen haben grösseren Einfluss 
auf die Reproduktion als auf das Auswendiglernen, und zwar um 
so bedeutender, je weniger fest die Lernstoffe dem Gedächtnis ein- 
geprägt sind. Die sprachlichen Fehler der reproduzierten Silben gehen 
anscheinend unbewusst nach bestimmten Lautgesetzen vor sich.“ 

Manches, was hier durch Experimente festgestellt wird, ist ganz 
selbstverständlich: wie dass die Umstellung von stark assoziierten 
Reihenelementen das Treffen bei der Reproduktion erschwert. Für 
die Praxis ist dies zudem ohne alle Bedeutung, denn mit solchen 
Spielereien kann sich die Schule nicht beschäftigen. Für unpraktisch 
erachte ich auch die Regel, dass man durch Zerlegung des Lern- 
stoffes in grössere Stücke, als Teile eines Ganzen, leichter lernt, 
als durch kleinere Absätze, weil bei letzterem Lernen mehr Asso- 
ziationen zu beseitigen seien. Ich glaube, dass ein jeder die Absätze 
so klein als möglich macht, jedenfalls nicht grösser, als sie seine 
Fähigkeit zu behalten erlaubt. Ich für meine Person würde in 
längeren Absätzen nichts auswendig lernen können. Dass man durch 
öfteres Wiederholen das einmal (Gelernte festigen kann und muss, 
weiss jedermann. 

Die Mahnung des Vf.s, die Uebung nicht bis zur Erschöpfung 
fortzusetzen, sondern ein anderesmal wieder aufzunehmen, ist so 
selbstverständlich bzw. jedem so bekannt, dass es dazu keiner Ex- 
perimente bedurfte. 

Dass durch die Uebung des Gedächtnisses die Ergebnisse der 
geistigen Arbeit überhaupt günstiger gestellt werden, wird von 
James entschieden geleugnet, ich meine, das Denken tritt bei allzu 
vielem Auswendiglernen eher zurück. H. A. Peterson!) hat die 
Beziehungen zwischen verschiedenen geistigen Fähigkeiten an 96 Stu- 
denten untersucht und fand allerdings einen innigen Zusammenhang 
zwischen Beurteilung von Schlüssen, Lösung von eingekleideten 
Rechenaufgaben und Lösung geometrischer Aufgaben, nicht aber einen 
gleichen zwischen den übrigen Funktionen; das Gedächtnis war auch 
gut diesen Leistungen entsprechend; aber dies nicht durch Uebung, 


») Correlalion of certain mental traits in normal school students. Psychol: 
teview 1908. 
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wie auch jene drei Fertigkeiten nicht erworben, sondern angeboren 
waren. Gewöhnlich ist abstraktes Denken mit gutem Gedächtnis 
nicht verbunden. Das ist selbst experimentell erwiesen. Moskiewicz 
sagt in einer Kritik der Abhandlung von E. Stransky: „Bemerkungen 
zur Intelligenzprüfung“'): „Verfasser bemerkt zunächst mit Recht, 
dass das Gedächtnis in keiner Weise ein Massstab für die Intelligenz 
ser, Die Untersuchungen Rodenwaldts haben dies zur Genüge dar- 
getan‘‘?). 

Das ist gerade im et der Pädagogik ganz besonders zu 
betonen, weil gar zu leicht bei den Lehrern die Meinung sich fest- 
setzt: Je mehr Auswendiglernen, um so mehr Bildung. Auf diese 
Weise verlernen die einen das Denken, die mit schlechtem Gedächtnis 
Ausgestatteten werden geradezu gefoltert. 


Von sehr praktischer Bedeutung in der Gedächtnisprüfung ist 
die Frage: Ob stilles Lesen oder Hersagen vorteilhafter sei. 
Dieselbe ist auch ohne Experiment leicht ‘zu entscheiden: instinkt- 
mässig greift man zu lautem Lesen, um schneller und sicherer zu 
lernen. Dies und nicht viel mehr bewiesen die Experimente. 


A. v.Sybel fand unter anderem: „Hinzufügung der akustischen 
Darbietung zur optischen ermöglicht eine schnellere Erlernung“, und 
zwar um so mehr, je rascher das Tempo und je höher die motorische 
Veranlagung der Versuchspersonen ist. Die Trefferzahl ist aber bei 
lautlosem Lesen grösser ?). 


Von weniger praktischer Bedeutung sind diese Experimente, weil 
sie an sinnlosen Silben angestellt wurden. Solche lernt man nicht 
auswendig. j 


D. Katzaroff?) hält auch ein so einfaches Verfahren für unge- 
nügend und fordert, dass Rezitieren und Lesen in mannigfacher 
Weise kombiniert werden. Er stellte folgende Kombinationen an: 
lesend und rezitierend L-R, L-R-L, L-R-L-R usw. Mit Wieder- 
holungen: L-8, R-1, L-6 usw. 

Die verschiedenen Kombinationen ergeben verschiedene Resultate 
inbetreff der Ueberlegenheit der einen oder der andern Lernweise, 


!) Wiener Mediz. Wochenschr. 1909. 

°) Zeitschr. f. Psychol. LITT (1909) 449. 

®) „Ueber das Zusammenwirken verschiedener Sinnesgebiete bei Gedächtnis- 
leistungen“, Zeitschr. für Psychol. LI (1909) 257. 


*) »Experiences sur la role de la recitation comme facteur de la m&mo- 
ralione. Archives de psvchol. 7. Bd. Nr. 27. 
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Schon darum sind die Resultate unpraktisch: wer wird solche künst- 
liche Kombinationen vornehmen? Sie erwecken auch wenig Ver- 
trauen, da die Versuchspersonen nur sechs waren, darunter fünf 
Studentinnen. Auch hier wurden sinnlose Silben gewählt. E. Meu- 
mann bemerkt dazu, „dass das Rezitieren bei den Versuchen des 
Vf.s gar kein eigentliches Rezitieren ist, weil die Treffermethode 
verwandt wurde; Rezitieren ist ein Aufsagen des Ganzen“ !). 

So wissen wir also auch nach diesen recht mühevollen Experi- 
menten um nichts mehr, als dass man sich durch Rezitieren das 
Lernen erleichtern kann, eher könnten sie uns verleiten, an der 
allgemeinen Erfahrung irre zu werden. 

Neben den Gedächtnisprüfungen sind die Ermüdungs- 
erscheinungen am eifrigsten experimentell von Pädagogen behandelt 
worden. Es ist ja offenbar von grosser Wichtigkeit für den Unterricht, 
zu finden, welche geistige Arbeit am meisten ermüdet, wie lange die 
geistige Tätigkeit ohne Ermüdung fortgesetzt werden kann usw. 

Die ersten Versuche waren freilich sehr unvollkommen. Man 
prüfte die Hautempfindlichkeit durch Aufsetzen zweier Zirkelspitzen: 
je weiter sie auseinander gesetzt werden mussten, um statt einer 
zwei Berührungen zu fühlen, desto stärker die Ermüdung. Bald 
erhoben sich gegen diese eifrig auch von gewöhnlichen Lehrern ge- 
handhabte Methode Bedenken, welche auch durch die Anwendung 
von feineren Aesthesiometern nicht zu beseitigen waren. Der Haupt- 
einwand bezieht sich auf den Zusammenhang der Hautsensibilität 
mit der geistigen Leistung. Die Ermüdung der Hautnerven kann 
nicht als genaues Mass für die geistige Leistungsfähigkeit nach- 
gewiesen werden. 

Aehnliches gilt von der Anwendung des Ergographen, um die 
Leistungsfähigkeit eines Fingers und dessen Ermüdung zu messen. 

Besser steht es mit der Additionsmethode, welche direkt 
auf die geistige Arbeit gerichtet ist. Je weniger Fehler bei einer 
Addition gemacht werden, um so grösser die geistige Tüchtigkeit. 
Aber einseitig, d. h. auf ein spezielles Gebiet beschränkt, bleibt auch 
diese Methode. 

Darum zieht dieser wie der Muskelkraftmessung durch den Ergo- 
graphen Fr. L. Wells?) die Klopfmethode vor. Er liess mit 


1) Archiv f. d. gesamte Psychol. XV (1909) 151. 
*) »Studies in relation as given in the fatique phenomena of the tapping 
test« (Amer. Journ. of Psychol. 1909). 
Philosophisches Jahrbuch 1910. 2 
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beiden Händen nach einander fünf Reihen in je 30 Sekunden Klopf- 
bewegungen mit bestimmter Schnelligkeit ausführen, die Leistungen 
der Hände galten ihm als Mass der geistigen Energie. Aber Muskel- 
tätigkeit und geistige Tätigkeit laufen nicht notwendig parallel. 

Koffka bemerkt dazu: „Als Mass der Hemmung ist der Klopf- 
test nur mit grosser Vorsicht zu gebrauchen, da grosse individuelle 
Verschiedenheiten auftreten“ '). Wenn man wirklich geistige Tüchtig- 
keit und Ermüdung damit messen könnte, wäre es immer noch 
zweifelhaft, ob das Wollen oder das Denken damit gemessen wird 
oder beide zugleich. Denn zum schnellen Klopfen gehört auch grössere 
oder geringere Willensanstrengung. Wells verteidigt sehr energisch 
die Klopf- bzw. Tippmethode in einem Aufsatze „A neglected measure 
of fatigue‘‘ ?). 

Dagegen bemerkt E. Meumann: „Es ist zweifellos dem Vf. ge- 
lungen, nachzuweisen, dass man die Methode des Tippens, nament- 
lich für die Ermüdungsmessung, bisher unterschätzt hat. Aber er 
begeht den Fehler, die Methode gewissermassen als solche zu beur- 
teilen und nicht darauf zu achten, in welcher Beziehung sie steht 
zu dem gemessenen objektiven Tatbestande. In welcher Beziehung 
stehen denn eigentlich die Tippbewegungen zu geistiger Ermüdung? 
Darüber wissen wir nichts ?)!“ 

So sieht man, dass die experimentellen Psychologen nicht nur 
in ihren Ergebnissen, sondern selbst in den Methoden einander be- 
kämpfen, von den sich widersprechenden Deutungen gar nicht zu 
reden. Am meisten aber mahnt den Pädagogen zur Vorsicht die 
eben dargelegte Tatsache, dass ihre wichtigsten Ergebnisse mit der 
geistigen Tätigkeit in der Schule nichts zu tun haben. Diese Vor- 
sicht, nicht Verwerfung ist es, welche Wundt E. Meumann gegenüber 
in der angeführten Abhandlung einschärft, und worin ihm alle nüch- 
ternen Psychologen beistimmen. 


So sagt D. Katz in einer Besprechung des Werkchens von R. 
Gaupp: „Psychologie des Kindes“) trotz der Anerkennung, die er 
der Behandlung des Stoffes angedeihen lässt: ” 

„Es hätte dem Buche nicht geschadet, wenn G. in der An- 
wendung von Ergebnissen der experimentellen Forschung einen noch 


!) Zeitschr. f. Psychol. LI (1909) S. 463. 

»).Am. Journ. of Psych. 1908, 

°) Arch. f. d. ges. Psychol. XV (1909) 183. 

*) Aus „Natur und Geisteswelt“ Nr. 213. Leipzig 1908. 
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vorsichtigeren Standpunkt eingenommen hätte. Es kann die experi- 
mentelle Pädagogik nur in Misskredit bringen, wenn gewisse Arbeiten 
als genügend sichere Basis für Reformen erachtet werden, die sich 
bei genauerer Prüfung als unzulänglich erweisen“). 

Als warnendes Beispiel für übereifrige ‚experimentelle Pädagogen 
möge folgende Kritik Wundts an Meumanns Untersuchungen über 
Gedächtnisleistungen angeführt werden. 

In seinen Betrachtungen über den Einfluss der Uebung auf die 
Leistung geistiger Arbeit und der zu ihr erforderlichen Bedingungen 
erwähnt Meumann, dass Memorierversuche mit der Aneinander- 
reihung sinnloser Silben in den ersten Uebungsstadien eine 40- bis 
50malige Wiederholung verlangen, damit 12 solcher Silben ohne 
Fehler reproduziert werden können, dass aber bei normaler phy- 
sischer und psychischer Leistungsfähigkeit innerhalb gewisser Alters- 
grenzen nach unten und oben schon nach kurzer Zeit eine ein- 
malige Wiederholung genügt, um dasselbe Resultat zu erzielen. 
Hieraus schliesst er erstens, dass wenn nicht die Ermüdung im Wege 
stünde, oder wenn jedesmal die nötige Erholungszeit vergönnt würde, 
schliesslich nach hinreichend langer Uebung event. 100 sinnlose 
Silben nach einer einzigen Wiederholung behalten werden könnten. 
Zweitens folgert er: „Wenn sich zwei Klavierspieler, von denen der 
eine eine sehr grosse, der andere eine sehr geringe Anlage zum 
Klavierspielen besitzt, bemühen, es durch Uebung dahin zu bringen, 
dass sie ein technisch sehr schwieriges und zugleich sehr umfang- 
reiches Stück auswendig fehlerlos und mit musikalischem Ausdruck 
zu spielen fähig sind, so kann das jeder von beiden erreichen, der 
zweite wird ungeheuer viel mehr Zeit und Uebung aufweisen müssen, 
und, wenn die angeborene musikalische Begabung nur eine äusserst 
schwache ist, wird einfach schon die Zeit und die physische Aus- 
dauer diesem Ziel eine Grenze setzen. Nehmen wir aber einmal 
an, es stände diesem Menschen unbegrenzt viel Zeit und Ausdauer 
zur Verfügung, so würde er — so weit es auf die Uebung allein 
ankommt — sicher zu seinem Ziele gelangen trotz der Schwäche 
seiner Anlage‘ ?). Daraus leitet Meumann ein allgemeines psycho- 
logisches Gesetz ab. 

„Die Möglichkeit der Steigerung unserer Fertigkeiten durch 
Uebung ist, abgesehen von den oben angedeuteten Einschränkungen, 


1) Zeitschrift f. Psych. Lill (1909) 469. 
») „Intelligenz und Wille“ (43). Leipzig 1908. 
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eine unbegrenzte, d. h. wir können durch Uebungaalles er- 
reichen“). 

Ohne Psycholog oder hervorragender experimenteller Psycholog 
zu sein wie Wundt, muss man dieses Gesetz mit ihm „merkwürdig“ 
finden. Wehe den Schülern, die nach diesem Grundsatze behandelt 
werden. Er widerspricht ja aller Erfahrung, und wenn er selbst für 
Gedächtnisleistungen zuträfe, in keiner Weise kann es auf andere 
Gebiete des Seelenlebens übertragen werden. Es ist auch ganz un- 
praktisch, mit sinnlosen Silben zu operieren, mit solchen hat sich die 
Schule nicht zu beschäftigen. Man kann dem auch bei uns so 
viel gerühmten amerikanischen Psychologen W. James?) nicht ganz 
Unrecht geben, wenn er behauptet, „die unpraktischen experi- 
mentellen Versuche und pedantischen Messungen‘ gewährten keinen 
Einblick in den geistigen Zustand des Kindes, von dem ein Lehrer 
durch Beobachtung viel mehr erfahre. Eingehender kritisiert Wundt 
dieses ‚merkwürdige Gesetz‘. - 

„Dass die Ableitung dieses merkwürdigen Gesetzes auf zwei 
unerlaubten Verallgemeinerungen einer beschränkten Erfahrung be- 
ruht, lässt sich wohl kaum bestreiten. Erstens wird der Begriff der 
geistigen Arbeit hier von einem Gebiet einfachster Gedächtnisübung 
an, dass man fast Bedenken tragen muss, ihr überhaupt noch zuzu- 
rechnen, bis zu den höchsten, nur unter den verwickeltsten Be- 
dingungen möglichen Leistungen unterschiedslos zu einem Ganzen 
zusammengefasst, und zweitens wird das in jenem einfachsten Grenz- 
falle gewonnene Ergebnis auf alle anderen möglichen Formen geistiger 
Arbeit übertragen. Um dies zu erreichen, bedient sich der Vf. 
einer Fiktion, die niemals in der Erfahrung denkbar ist, der Fiktion 
nämlich, dass der Uebung eventuell eine unendlich lange Zeit zur 
Verfügung stehe. Ich bekenne, dass ich gerade im Hinblick auf 
Beobachtungen an Klavierschülern einigen Zweifel hege, ob sich die 
Meumannsche Behauptung bestätigen würde, wenn es möglich wäre, 
seine Fiktion zu verwirklichen. In der Tat scheint er selbst etwas 
weifelhaft zu sein, wie dies wohl die limitierende Bemerkung an- 
deutet, ‚so weit es auf die Uebung allein ankonımt‘. Da ich jedoch 
beobachtet zu haben glaube, dass es, um ein musikalisches Stück 
mit vollendetem Ausdruck wiederzugeben, auf die Uebung überhaupt 
nicht ankommt, so kann ich seiner Behauptung auch mit jener Ein- 


1) S. 42, 
“) ®sychol, und Erziehung. Deutsch v. Kiesow?. Leipzig 1908, 
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schränkung nicht beistimmen. Auf alle Fälle würde er aber nicht 
berechtigt gewesen sein, auf Grund solcher ins Unendliche gehenden 
Fiktion das allgemeine Gesetz aufzustellen, der Mensch könne durch 
Uebung alles erreichen.“ 

„Ist dieses Verfahren einer unbegrenzten Verallgemeinerung 
höchst beschränkter Erfahrungen vom Standpunkt psychologischer 
Methodik aus verwerflich, so kann ich mir auch nicht vorstellen, 
dass der Hinweis auf eine solche Möglichkeit, durch fortgesetzte 
Uebung jedes Ziel, auch das der Begabung heterogenste, zu verwirk- 
lichen, für die Pädagogik besonders nützlich sei.“ 

Wundt weist aber noch einen positiven Fehler in dieser Ver- 
allgemeinerung nach. Es könnte ja sein, dass die von Meumann 
gefundene Zahl von 12 Silben eine besondere Beziehung zur Auf- 
fassung hätte, dass gerade diese Anzahl besonders leicht behalten 
werden könne. In der Tat fand Ebbinghaus 7 sinnlose Silben 
als äusserste Grenzen des günstigen Behaltens. Das scheint mit dem 
Umfange des Bewusstseins einen inneren Zusammenhang zu haben. 
(Quandt fand, dass höchstens sechs aufeinander folgende Schall- 
eindrücke als ein einheitliches Ganzes von der Aufmerksamkeit 
erfasst werden können. Nun ist es leicht möglich, dass die zwölf 
sinnlosen Silben rhythmisch hergesagt wurden, und bei der grossen 
Neigung zum zweigliederigen Rhythmus (subjektiver Rhythmus) ist 
das höchst wahrscheinlich. Dann stimmt die Zahl 6 mit der von 
Meumann gefundenen 12 vollkommen zusammen; und sein Gesetz 
ist nur ein besonderer Fall, der nicht verallgemeinert werden darf. 

Es ist dies nur einer von den vielen Fällen, in denen nicht bloss 
unlogisch, sondern auch sachlich verfehlt von Einzelerscheinungen, 
wenn sie auch noch so oft und sorgfältig beobachtet sein mögen, auf 
ein allgemeines Gesetz geschlossen wird. Die Einzelerscheinungen 
beruhen oft auf ihren spezifisch eigentümlichen Verhältnissen. Also 
doppelt Vorsicht. 


IV. 

Unsere bisherigen Ausführungen gelten der Anwendung der ex- 
perimentellen Psychologie auf die Schule, also ihrer Verwendung 
für die Pädagogik im engeren Sinne. Darauf sind ja hauptsächlich 
diese neueren Bestrebungen der Pädagogen und Psychologen gerichtet. 
Aber es liegt nahe, auch das jüngere Kind nach dieser Richtung 
hin der Untersuchung zu unterziehen. Die Kindespsychologie hat 
gerade bis jetzt das jüngere Kind systematisch und experimentell 
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beobachtet, aber mehr um seine geistige Entwickelung kennen zu 
lernen. Es ist aber auch für die Erziehung, wenn auch weniger 
für den Unterricht des Kindes von Wichtigkeit, in der frühesten 
Jugend seine Entwickelung, sein Treiben, Vorstellen und Begehren 
kennen zu lernen: das ist nun bereits vielfach, in ganz hervor- 
ragender Weise von den Eltern William und Clara Stern ge- 
schehen. 

Ueber die sprachliche Entwickelung des Kindes, welcher die 
erste Monographie ihrer Kindespsychologie gewidmet war, haben wir 
ausführlich im ‚Philosophischen Jahrbuch‘ ') berichtet. Wir lassen 
wegen der trefflichen Forschungsmethode, durch welche W. Stern 
auf verschiedenen Gebieten der experimentellen Psychologie seinen 
Namen als Experimentator und Beobachter berühmt gemacht hat, 
die nicht uninteressanten Ergebnisse hier folgen. Sie dienen freilich 
in erster Linie der besseren Einsicht in die Entwickelung der kind- 
lichen Seele, aber Stern hat selbst die praktischen Anwendungen 
auf die Erziehung, also auf die Pädagogik gemacht. Indem wir am 
Schlusse diese Anwendungen näher prüfen, wird sich uns dasselbe 
Urteil aufdrängen, das Wundt über die Beziehung der Psychologie 
zur Schulpädagogik gefällt hat. 
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Kritik des Spiekerschen Gottesbegriftes. 


Von Dr. Heinrich Straubinger in Freiburg im B. 


Die Immaterialität Gottes. 


1. Spicker sieht das Neue seines Gottesbegriffes darin, dass die 
Materie ein Attribut Gottes sein soll. Hat die Materie das Attribut 
der Göttlichkeit, so eignet ihr auch das Prädikat der Ewigkeit; 
in dieser gibt sich jene kund. Ist also die Ewigkeit der Materie 
nachgewiesen, so ist ihr göttlicher Charakter ohne weiteres gegeben. 
Darum ist es berechtigt, wenn Spicker zunächst die Ewigkeit der 
Materie zu erweisen sucht. Folgen wir seinem Gedankengang Schritt 
für Schritt. 3 

Grundlage und Ausgangspunkt der Spickerschen Beweisführung 
ist die Unzerstörbarkeit der Materie, die Tatsache, dass die 
Materie konstant ist, dass kein Atom und kein Teil eines Atoms 
verloren geht oder vernichtet werden kann. — Dagegen ist nichts 
einzuwenden; auch auf positiv-christlichem Standpunkt wird das 
(resetz von der Konstanz der Materie, das allerdings immer noch 
nicht völlig seinen empirisch-hypothetischen Charakter abgestreift 
hat, nicht verkannt. 

Von der Unzerstörbarkeit der Materie schliesst Spicker auf deren 
Unvergänglichkeit, allerdings nicht ohne Bedenken. Von der 
empirisch wahrgenommenen Unzerstörbarkeit der Materie auf deren 
Unvergänglichkeit einen metaphysischen Schluss zu ziehen, ist zwar 
immer noch ein Sprung, aber wenn ein solcher Schluss jemals ge- 
stattet war, so ist es hier !). — Das ist nun eben die Frage, ob der 
Schluss gestattet ist. Anstatt aber auf den springenden Punkt ein- 


!) Versuch eines neuen Gottesbegriffes 94. Spickers Schrift: Versuch 
eines neuen Gottesbegriffes, werden wir, wie es auch in dem früheren Artikel 
„Ein neuer Gottesbegriff“ (Phil. Jahrb. XXII [1909] 423—444) geschehen ist, 
hinfori mit II bezeichnen, seine Schrift: Kampf zweier Weltanschauungen 
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zugehen und den Sprung aus der Empirie in das Gebiet der Meta- 
physik genau zu untersuchen, ob er wirklich kunstgerecht war, lässt 
Spicker die Sache auf sich beruhen und polemisiert einstweilen 
gegen den christlichen Gottesbegrifl, als ob durch eine etwaige 
Schwäche desselben seine eigene Position gebessert würde. Hier 
drängt sich doch mit logischer Notwendigkeit die Frage auf, worin 
die Unzerstörbarkeit und damit auch die Unvergänglichkeit der 
Materie gründet, ob sie eine absolnte oder nur tatsächliche ist, ob 
der Grund in oder ausser der Materie liegt. Diese Frage kann nicht 
die Empirie allein, sondern nur die auf exakte Empirie aufgebaute 
Philosophie entscheiden. Die Entscheidung hängt davon ab, ob die 
Materie durch sich oder durch ein anderes ist. Nun ist aber diese 
letzte Frage selbst nicht schon entschieden, sondern erst zu ent- 
scheiden. Das Denken Spickers bewegt sich also hier in einem 
Kreisschluss. 

Die Beweiserschleichung, die Spicker sich zu Schulden kommen 
lässt, tritt noch klarer zu Tage, wenn er von der Unvergänglichkeit 
der Materie auf deren Anfangslosigkeit schliesst. Anfangs graut 
ihm selbst davor, den Sprung ins Uferlose zu machen; er sagt zuerst 
nur: „Dazu kommt noclı die höchst auffällige Tatsache, dass keine 
Materie zerstört werden kann, folglich kein Ende nimmt und sehr 
wahrscheinlich (!) auch nie angefangen hat zu existieren“?). Am 
Ende derselben Seite ist die Scheu überwunden, und Spicker erklärt 
zuversichtlich: „Will man nicht auf eine höhere Macht zurückgehen 
— also gerade das, was in Frage steht, wird von Spicker einfach 
ignoriert — so ist kein Grund vorhanden (!), der uns hinderte, von der 
Unzerstörbarkeit der Materie auf deren allgemeine Unvergänglichkeit 
zu schliessen“ ?). Hier müssen wir unterbrechen. Wenn wir nicht 
gehindert sind, die allgemeine Unvergänglichkeit der Materie anzu- 
nehmen, sind wir dann schon logisch dazu gezwungen? Kann aus 
der Möglichkeit eines Etwas dessen Notwendigkeit gefolgert werden ? 
Spicker tut das, wenn er fortfährt: „Ist sie aber unvergänglich, so 
ist sie ewig: sie kann nicht nur niemals aufhören, sondern hat als 
ewige auch nie einen Anfang genommen, sie ist mit einem Worte 
unerschaffen“?). Man beachte genau den Beweisgang! Zuerst: die 
Materie ist sehr wahrscheinlich anfangslos; dann: man kann 
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sie als anfangslos annehmen, wenn man davon absieht, dass sie auch 
angefangen haben kann; endlich: sie ist anfangslos! 


Spicker wiederholt obigen Beweis nochmals, um ihn noch über- 
zeugender zu gestalten, machi aber dadurch seinen Verstoss gegen 
die Logik nur offenkundiger. „Was unvergänglich ist,“ sagt er, „ist 
ewig. Denn wenn dieses Prädikat einmal zur Anwendung kommt, 
so gilt es so zu sagen rückwärls und vorwärts; es wäre absurd, 
zweierlei Arten von Ewigkeit anzunehmen: eine gewordene und eine 
anfangslose ... Da es hiernach nicht zweierlei Formen des Ewigen 
gibt, ist der Schluss von der Unzerstörbarkeit der Materie auf deren 
Unvergänglichkeit und folglich Unerschaffenheit logisch durchaus be- 
rechtigt“'). Hier liegt der Zirkelschluss offen zu Tage. Des Rätsels 
Lösung liegt in dem Wort „ewig“. Dasselbe hat einen doppelten 
Sinn, im uneigentlichen Sinne bezeichnet es ein Fortdauern olıne 
Ende, wie das nach christlicher Anschauung bei der Menschenseele 
der Fall ist, ist also gleich unvergänglich ; im eigentlichen und strengen 
Sinne bezeichnet es ein Sein oiıne Anfang, Sukzession und Ende. 
Spicker vertauscht nun unter der Hand die erste Bedeutung des 
Wortes „ewig‘‘ mit der zweiten, mit anderen Worten: er setzt un- 
vergänglich ohne weiteres gleich ewig, d. h. gleich unvergänglich und 
anfangslos, und dann ist allerdings der Beweis für die Ewigkeit und 
Unerschaffenheit der Materie erbracht, aber nicht auf dem Wege 
des logischen Denkens, sondern nur mittels einer Beweiserschleichung. 

Zwischen dieser zweifachen Bedeutung des Wortes „ewig‘ geht 
Spicker beständig hin und her. Er gebraucht allen Ernstes den Aus- 
(lruck: Ewigkeit der Materie von «der Schöpfung an ?). Später unter- 
scheidet er allerdings zwischen dem unbedingt und dem beding! 
Ewigen ?). Aber die Unterscheidung kommt zu spät und wird nich! 
praktisch verwertet. Und doch ist sie von fundamentaler Bedeutung. 
Die Logik warn! ausdrücklich vor der Amphibolie als einer Quelle 
von Beweisfehlern. 

Spicker sielıt in der Unzerstörbarkeit der Materie eine unmiltel- 
bare Offenbarung ihrer Ewigkeit. Nur so ist es zu verstehen, wenn 
er gegen das teleologische Argument einwendet*), dass die Zweck- 
vorstellung, auf der es aufgebaut sei, selbst wieder nur aul zeiilichen 
Vorgängen beruhe, in diesem zeitlich zweckmässigen (reschehen also 
nichts von: Ewigen zum Vorscheim komme, und dem gegenüber die 
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Vorteile seines Standpunktes betont '), auf dem wir „von dem partiell 
Ewigen, das wir kennen, auf das total Ewige, was noch in Frage 
steht, unsere Schlüsse richten.‘“ Leider kennen wir dieses partiell 
Ewige auch nicht. So viel ist allerdings richtig: wenn die Materie 
ewig ist, dann ist sie auch unvergänglich, weil der Begriff der 
Ewigkeit das Merkmal der Unvergänglichkeit in sich schliesst. Aber 
der Satz darf nicht ohne weiteres umgekehrt und gesagt werden: 
wenn die Materie unvergänglich ist, so ist sie auch ewig, denn der 
Begriff der Unvergänglichkeit ist umfangreicher als der der Ewigkeit. 
Daher kann etwas unvergänglich sein, ohne ewig zu sein. Kein 
Mensch wird von der Unsterblichkeit der Seele, die auch Spicker 
für möglich, ja für wahrscheinlich hält, auf deren Ungewordenheit 
schliessen, und doch könnte und müsste man das nach der Logik, 
wie sie Spicker entwickelt, denn die Seele ist genau so unzerstörbar 
und genau so unvergänglich, wie die Materie. Zwischen ewig und 
unvergänglich besteht genau dasselbe Verhältnis, wie zwischen 
Mensch und Lebewesen. Das animal rationale ist immer und 
überall ein animal, aber nicht umgekehrt. 

Von der Unvergänglichkeit eines Etwas kann also schlechter- 
dings nicht auf dessen Ungewordensein geschlossen werden. Spicker 
gibt dies selbst zu bezüglich der Atome. Nachdem er 50 Seiten 
lang über die vermeintliche Ewigkeit der Materie gesprochen, sagt 
er wörtlich: „Gemäss früheren Erwägungen muss man freilich an- 
nehmen, die Atome oder punktuellen Kräfte seien entstanden, 
könnten aber nach allem, was Logik und Erfahrung uns lehren, 
nimmermehr vernichtet werden. Aus dieser Unvergänglichkeit 
schlossen wir nicht etwa auf deren Ungewordensein, sondern auf 
ein adäquates Attribut als Urquelle dieser Erscheinungen“ ?). Unter- 
suchen wir diesen Satz’ etwas näher. Spicker unterscheidet hier 
offenbar zwischen Materie au sich und Materie in Form der Atome, 
Atome genommen als kleinste Teilchen, über die hinaus eine Teilung 
der Materie nicht mehr möglich ist, oder besser als allererste 
Erscheinungsformen der Weltmaterie, also sagen wir zwischen Materie 
an sich und empirischer Materie. (Gegen diese Unterscheidung ist 
nichts einzuwenden, aber sie erfüllt in keiner Weise den Zweck, 
den Spicker mit ihr verbindet. Sehen wir genau zu. Spicker ist 
ausgegangen von der Unzerstörbarkeit der Materie als einer empi- 
rischen Tatsache. Offenbar kann damit nur die Materie gemeint 
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sein, wie sie der Empirie zugänglich ist, also die einpirische Materie 
oder die Materie in Form der Atome. Von der Unzerstörbarkeit 
der empirischen Materie wurde geschlossen und konnte nur ge- 
schlossen werden auf deren Unvergänglichkeit und von da aus auf 
deren Ungewordensein. Da war also die Rede von drei Prädikaten. 
Unzerstörbarkeit, Unvergänglichkeit, Anfangslosigkeit; das spätere 
wurde immer aus dem vorhergehenden gefolgert. Entweder wird 
nun das Subjekt, von dem die Unzerstörbarkeit ausgesagt ist, für 
die beiden andern Prädikate geändert, und ein anderes untergeschoben, 
was logisch unzulässig ist, oder das Subjekt bleibt dasselbe, d.h. 
die empirische Materie, die Atome sind, wie und weil unzerstörbar, 
auch unvergänglich und ungeworden. Spicker will das letztere nicht 
zugeben, gerät aber dadurch in unvermeidlichen Widerspruch mit 
dem früher Gesagten. Dort hiess es: Die Materie ist unzerstörbar 
und unvergänglich und deshalb ungeworden; hier heisst es: Die 
Atome sind unzerstörbar und unvergänglich und trotzdem nicht 
ungeworden. 

Unter diesen Umständen hört es sich eigen an, wenn Spicker 
die Vorteile preist, die sich aus der Ewigkeit der Materie für den 
Gottesbeweis ergeben sollen '). Die Theologen, meint er, die bisher 
vom Menschen ausgegangen sind (!), um zu Gott zu gelangen, würden 
sich entsetzen, dass die verachtete und geschmähte Materie zur 
„Basis der Gotteserkenntnis‘‘ gemacht werde. Darüber entsetzen 
sich die Theologen nicht im geringsten; auch bei ihnen stützt sich 
die Gotteserkenntnis zum guten Teil auf die Materie. Sie gehen beim 
Gottesbeweis weder ausschliesslich von der Materie, noch ausschliess- 
lich vom Menschen aus, sondern vom Kosmos, von der Welt- 
wirklichkeit, von der Weltform und dem Inhalt. Zur empirischen 
Welt gehört aber die Materie und der Mensch und zwar letzterer, 
wenn auch nicht hinsichtlich der Grösse, so doch hinsichtlich des 
Wesens als deren Krone und Vollendung. Daher ist es angemessen, 
dass der Mensch besonders ins Auge gefasst wird, nicht so sehr, 
um erst zu Gott zu gelangen, sondern um das aus der allgemeinen 
Betrachtung des Weltganzen gewonnene Gottesbild zu vervollständigen 
und zu verdeutlichen. 

Spicker rühmt sich?), der Gotteserkenntnis eine „wissenschaft- 
liche Basis“ und damit der Religion ein „wissenschaftlich gesichertes 
Objekt‘ geschaffen zu haben. „Das einzig Ewige.‘ sagl er 3), „was 
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wir mit Hilfe der Erfahrung und der Vernunft erkennen, ist die 
Materie samt ihren Gesetzen. Lässt sich von hier aus auf unsere 
Frage keine Antwort geben, ist alle Bemühung und Hoffnung, wissen- 
schaftlich in diesem Punkte etwas auszumachen, für immer verloren.“ 
Nun steht aber diese wissenschaftliche Grundlage, dieses einzig Ewige, 
immer noch in Frage. Empirisch, erfahrungsgemäss scheint nur die 
Unzerstörbarkeit der Materie festzustehen: logisch, vernunftgemäss 
folgt daraus noch nicht einmal die Unvergänglichkeit, erst recht nicht 
die Ewigkeit derselben; wenigstens ist die Art und Weise, wie 
Spicker zu dieser gelangt ist, nichts weniger als wissenschaftlich. 
Soll also ein streng wissenschaftlicher Gottesbeweis nicht möglich 
sein? Spicker verneint die Frage, und warum? Der Schluss vom 
Zeitlichen auf das Ewige, vom Zufälligen auf das Notwendige, vom 
Endlichen auf das Unendliche übersteigt die „Transzendenzkraft‘“ der 
Vernunft und bleibt eine leere logische Funktion, der nicht unbedingt 
etwas objektiv Reales entsprechen muss \. Die Vernunft besitzt nur 
die Fähigkeit, „über das unmittelbar Wahrgenommene hinaus das 
den Sinnen nicht mehr Zugängliche erreichen zu können“ ?), mit 
anderen Worten: das spekulative Denken und logische Schliessen ist 
nur ein Fortschreiten und Vordringen von den in der Wahrnehmung 
gegebenen |irscheinungen zu den diesen kausal vorausgehenden. 
wobei die Vernunft die Linie. in der die durchmessene Kausalreihe 
liegt, nieht verlassen darf. Ein Hinübergreifen der Vernunft in einen 
etwaigen Seinsbereich, der dein in der Wahrnehmung an uns heran- 
Iretenden äusserlich gegenübersteht, dem Sein und der Substanz 
nach von ihm verschieden, darf nicht stattfinden, und wenn es ge- 
schiehl, so eignet solchen Aussagen und Bestimmungen immer nur 
subjektive. gedankliche (rewissheit. Nur wenn das Gött- 
liche mit seinem Wesen in die empirisch gegebene Welt herein- 
ragt, so dass es schon in der Erfahrung unmittelbar an uns 
herantriti, wenn auch nur unter dem Schleier der Zeitlichkeit und 
Endlichkeit, nur so vermag der Geist mittels des logischen Denkens 
vorzudringen zum (röttlichen an sich, um dasselbe, am Ziele ange- 
langl, zu schauen in seiner Unendlichkeit und Ewigkeit. Kin Etwas. 
das nicht selbst irgendwie erfahrungsgemäss wahrgenommen werden 
kann, ist der iwienschlichen Vernunft durchaus unzugänslich. 

Aus dem Gesagten erhellt, was Spieker unter philosophischer 
Spekulation versteht. Die Induktion ist ihm die einzige Form des 
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logischen Schliessens. Aus diesen methodologischen Voraussetzungen 
ist das Bestreben hervorgegangen, in der Unzerstörbarkeit der Materie 
unter allen Umständen ein Hereinstrahlen ihrer Ewigkeit in die Zeit- 
lichkeit zu erblicken. Damit und nur damit glaubt er, die ersie Stufe 
in der Reihe der logischen Schlüsse, die zum Ewigen an sich führen, 
gefunden und erstiegen zu haben !). 

2. Unter denselben Voraussetzungen und in ähnlicher Weise 
macht Spicker einen zweiten Versuch, von der Erscheinungsform 
der Materie in der gegenwärtigen Weltwirklichkeit zu ihren: trans- 
szendentalen Was- und Wiesein zu gelangen. Ausgangspunkt ist auclı 
hier die Empirie. Diese, führt Spicker aus?), weist nach, dass die 
Körper, deren Zusammen die materielle Welt ausmacht, ihrer che- 
mischen Beschaffenheit nach Verbindungen einer bestimmten Anzahl 
von Elementen und ihrer Zusammensetzung nach Komplexe kleinster 
Teilchen, der sogenannten Atome sind. Weiter, fährt Spicker lort, 
ist die empirische Forschung bis jetzt noch nicht gedrungen. Hier 
tritt nun das spekulative Denken ein, um die Empirie abzulösen und 
den Menschengeist, der für die ersten elementaren Bestandieile der 
Welt eine entsprechende Ursache fordert, hinauszuheben über das 
empirisch Feststehende. — So weit bewegt sich Spicker auf sicheren: 
Boden. Ob die Atome im gewöhnlichen Sinne wirklich die kleinsten 
Bestandteile des Materiellen sind, oder ob das Atom selbst wieder 
zusammengesetzt ist, ist für unsere Untersuchung nicht von Belang. 
Nehmen wir Atome im Sinne von allerkleinsten und allerelementarsten 
Teilchen der Materie, welche die Empirie kennt. Spicker möge nun 
wieder das Wort haben. — ‚Zwei Dinge sind zur Zeit noch unbe- 
kannt: erstens der Grund für die Mannigfaltigkeit der Elemente: 
zweitens die Ursache, weshalb dieser bestimmte Stoff zu einen 
gewissen anderen grössere Verwandtschaft zeigt als zu einem 
dritten“ ?). Was den ersten Punkt angeht, so gehen schon die Phv- 
siker und Empiriker fortwährend darauf aus, „jedes Element in zwei 
oder mehrere zu spalten und wo möglich sämtliche auf ein einziges 
zurückzuführen. Sollten sie jemals dazu gelangen, dann wären die 
siebzig und etliche Formen nur Spezifikationen des einen Ür- 
elementes“*). Dann wäre auch die Schwierigkeit gelöst, „wie 
etwas einheitlich und vielheitlich, teilbar und unteilbar zugleich sein 
kann“ (!)5). Ebenso verhält es sich mit der Verschiedenheit der 
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Affinität zwischen den einzelnen Stoffen. „Die Einheit, der Zusammen- 
hang, das Ineinandergreifen aller Stoffe und Kräfte ist unstreitig 
vorhanden ... Wir sind demnach, auf diese allgemeine Erfahrung 
uns stützend, logisch gezwungen, eine letzte einheitliche Kraft voraus- 
zusetzen, die wohl die Fähigkeit hat, sich graduell verschieden zu 
äussern, ihrem innersten Wesen nach aber dieselbe und gleiche ist‘ '). 
Diese einheitliche Kraft wohnt nicht bloss den Atomen inne, sondern 
auch den Teilchen des Atoms und den Teilchen der Teilchen. Ins 
Unendliche lässt sich aber die Teilung des Atoms, „das hoffentlich (!) 
sich selbst gleich und nicht aus verschiedenen Substanzen zusammen- 
gesetzt sein wird‘?), nicht fortsetzen. „Daher bleibt nichts anderes 
übrig, als die letzten Bestandteile alles materiellen Seins als punktuelle 
Kräfte sich vorzustellen“). Diese Theorie bietet den grossen Vor- 
teil, „dass auf diese Weise der Dualismus von Stoff und Kraft über- 
wunden und eine wirkliche Einheit in der grösstmöglichen Mannig- 
faltigkeit gewonnen wird“). Die Aetherhypothese, wenn sie sich 
bewahrheitet, kann eine Bestätigung dieser Spekulation abgeben. Das 
Auftreten der Aetheratome wäre dann die erste Lebensregung der 
werdenden Welt. 

Doch damit sind wir noch nicht am Ende. Die Uratome stehen 
in bestimmter Ordnung zu einander und nur in dieser können sie 
auf einander wirken und existieren. Diese Ordnung ist also Existenz- 
bedingung für sie und geht ihnen demnach logisch voraus, mit an- 
deren Worten: die Uratome sind bedingt und weisen auf eine höhere 
Substanz hin als ihre Ursache und Quelle. „Wie und Woher sind 
sie nun entstanden? Als materielle Kraftpunkte können sie von 
einem rein geistigen Wesen ohne Annahme eines Wunders, das von 
vornherein den Verzicht auf jede natürliche Erklärung an der Stirne 
trägt, nicht herstammen. : Ist eine Wirkung materiell, so ist zunächst 
vorauszusetzen (?), dass es auch die Ursache sei. Ehe die Indi- 
vidualisierung in Atome, Elemente und Moleküle begann, müssen wir 
annehmen, dass die Materie an sich ungeteilt, einheitlich und auf 
allen Punkten ihres Umfanges sich gleich war. In diesem Stadium 
ihres Daseins lässt sich in ihr nichts unterscheiden, folglich auch 
nichts konkret Bestimmtes von ihr aussagen; sie ist prädikatlos, un- 
ergründlich und erhaben über jede Vorstellung ... Die ganze Fülle 
und Mannigfaltigkeit der Körperwelt vom Kasten Atom bis hinauf 
zum grössten Gestirn samt der Gesetzmässigkeit, wonach alles sich 
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bewegt und gestaltet, war von Ewigkeit her in ihr potenziell ent- 
halten‘“'). „Damit halten wir die Frage, woher die Atome entstanden 
sind, einstweilen für hinlänglich beantwortet‘ 2), und auch das Gemüt 
findet vollauf Befriedigung ®). 

Wirklich? Uns scheint das nicht der Fall zu sein. Doch unter- 
suchen wir auch diesen zweiten Weg, auf dem Spicker zu seiner 
ewigen Materie gelangt, etwas näher. Spicker hofft, es werde der 
Naturforschung mit der Zeit gelingen, die verschiedenen Elemente 
auf ein Urelement, die verschiedenen Kräfte auf eine Urkraft und 
Stoff und Kraft auf eine einheitliche Substanz zurückzuführen, in 
der kein Unterschied mehr ist zwischen Stoff und Kraft. Vielleicht, 
vielleicht aber auch nicht. Auf alle Fälle kann eine blosse Ver- 
mutung, eine noch fragliche, ja mehr als zweifelhafte Tatsache nicht 
als Grundlage objektiv und allgemein gültiger Schlüsse dienen. Spicker 
meint, die Philosophie dürfe und müsse die künftigen Resultate der 
experimentellen Analyse spekulativ vorwegnehmen *). Was unmittel- 
bar vorher als bloss möglich, also als unter Umständen auch nicht 
eintretend hingestellt wurde, wird hier ohne weiteres als in der 
Zukunft sicher eintretend angenommen! Die Vorwegnahme von 
Resultaten der exakten Forschung durch die Philosophie ist eine 
überaus gewagte Operation, die sich unter Umständen an der Philo- 
sophie selbst am bittersten rächt. Die an Kant sich anschliessende 
und unter seinem Einfluss entstandene unfruchtbare Spekulation der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts sollte die Philosophie ein für 
allemal davon abhalten, die empirische Forschung zu schulmeistern 
und ihr das Ziel vorzustecken, zu dem sie unbedingt gelangen soll. 
Gewiss sind Hypothesen für den Fortschritt der Wissenschaften von 
der grössten Bedeutung. Doch dürfen die Grundsätze, die für die 
Aufstellung und namentlich für die Verwendung derselben mass- 
gebend sind, nicht ausser acht gelassen werden. Wenn eine Hypo- 
these aufgestellt wird, so muss sie schon im Anfang einen gewissen 
Grad von Wahrscheinlichkeit besitzen, mindestens darf sie keine 
Widersprüche enthalten. Ein Etwas aber, das „einheitlich und viel- 
heitlich, teilbar und unteilbar‘ zugleich ist, eine einheitliche Kraft, 
die sich individualisiert und verdichtet zu stofflichen Elementen: das 
sind Dinge, deren auch nur hypothetische Annahme kaum zulässig 
ist. Aber selbst die Zulässigkeit einer solchen Hypothese zugegeben, 
kann sie eben doch nur in der Empirie, nicht in der Philosophie 
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verwertet werden. Die Philosophie hat wesentlich die Aufgabe, 
allgemeingültige Sätze zu fixieren, solche aber können nicht gewonnen 
werden aus unsicheren Voraussetzungen. Diese klaren und funda- 
mentalen Grundsätze hat Spicker zum wenigsten nicht scharf genug 
auseinandergehalten. 

Wir verhalten uns durchaus nicht unbedingt ablehnend gegen 
die von Spicker vorgetragene Theorie, soweit sie naturwissenschaft- 
lichen Charakter trägt, ganz besonders nicht gegen die Aether- 
hypothese. Wir verwahren uns nur gegen die Art ihrer Verwendung 
durch Spicker, wenn er metaphysische Schlüsse darauf aufbaut, 
wenn er etwas, das sich erst ausweisen muss, als sicher, ja als 
notwendig annimmt. Aber selbst wenn sie sich für die Natur- 
forschung bestätigen sollte, so würde in philosophischer Hinsicht das, 
was Spicker hofft und wünscht, noch lange nicht eintreten. Seiner 
ganzen Kombination liegt ein wichtiger Gedanke zu Grunde, nämlich 
dass die ersten Welteinheiten, welcher Art sie nun gewesen sein 
mögen, bedingt sind und mit logischer Notwendigkeit eine zureichende 
Ursache voraussetzen; das ist das einzig Logische daran. Sobald es 
sich aber um die Bestimmung dieser Ursache handelt, verfährt 
Spicker nicht mehr streng logisch, sondern blind dogmatisch, ein 
Fehler, der begründet ist in seinen erkenntnistheoretischen Voraus- 
setzungen über das Wesen und die Bedeutung der philosophischen 
Spekulation. Zum Beweise des Gesagten sollen hier die prinzipiellen 
(wundsätze, die in der Frage nach der Beschaffenheit der ersten 
Ursache massgebend sein müssen, kurz dargelegt werden. 


Alles menschliche Erkennen geht aus von der Erfahrung. In diesen 
Punkte stimmen wir mit Spicker vollständig überein und fügen er- 
gänzend bei, dass die Wahrnehmung eine doppelte ist, die innere und 
die äussere. Die Produkte der Wahrnehmung werden von dem Ver- 
stande verarbeitet, der dieselben zunächst untersucht auf ihren realen 
Gehalt und diejenigen, die seine Kritik bestehen, kombiniert zu Be- 
griffen und Urteilen, und diese verbindet zu Schlüssen und Beweisen. 
Diese ganze Operation steht beständig unter dem Einflusse des 
Kausalitäts- und Identitätsgesetzes; jenes wirkt antreibend, dieses 
leitend und regulierend. So bilden sich die verschiedenen Wissen- 
schaften mit ihren mannigfaltigen Disziplinen. Die reine Philosophie 
ist hier noch nicht beteiligt, sondern geht den einzelnen Wissen- 
schaften teils voraus, teils schliesst sie dieselben ab, jenes, indem 
sie die letzten psychologischen Voraussetzungen und Bedingungen 
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des Wissens, dieses, indem sie die letzten und allgemeinsten Gründe 
und Gesetze des Seins untersucht. Auch bei der philosophischen 
Spekulation müssen Kausalitäts- und Identitätsgesetz Hand in Hand 
gehen, und zwar wird es in der Weise geschehen, dass jenes in der 
Dass-Frage, dieses in der Was-Frage in «den Vordergrund tritt. 

Wenden wir diese allgemeinen Grundsätze nun an in der Frage 
nach dem Weltgrund. Die realen Weltdinge verlangen eine ent- 
sprechende Ursache (Kausalität); diese muss so beschaffen sein, 
dass die Weltwirklichkeit restlos (Kausalität) und widerspruchslos 
(Identität) aus ihr erklärt werden kann. Alsy schon auf dieser Stufe 
greift das Identitätsgesetz ganz wesentlich in den Denkprozess ein. 
In Verbindung mit dem Kausalitätsgesetz verlangt es eine erste 
Ursache, die selbst nicht mehr verursacht, also unbedingt ist, als 
unbedingte unendlich und als unendliche erhaben ist über Raum 
und Zeit. Alle weiteren Aussagen über die erste Ursache müssen 
mit den angeführten Eigenschaften sich vertragen. Daraus geht her- 
vor, dass bei der näheren Bestimmung der Weltursache das Identi- 
tätsgesetz eine. noch grössere Rolle spielen muss; alles, was nicht 
vereinbar ist mit der Unbedingtheit und deren Korrelaten, muss 
ausgeschieden werden. Wenn Spicker sagt‘): „Ist die Wirkung 
materiell, so ist zunächst vorauszusetzen, dass es auch die Ursache 
sei“, so kann man dem nach dem Satze von der Proportionalität 
zwischen Ursache und Wirkung ruhig zustimmen ; wenn aber Spicker 
in demselben Atemzuge apodiktisch behauptet: Ist die Wirkung 
materiell, so muss auch die Ursache materiell sein, so ist das ein 
unberechtigter Dogmatismus, denn das Gesetz von der Proportionalität 
zwischen Ursache und Wirkung hat seine Schranke an dem höheren 
Identitätsgesetz; es ist also vorher zu untersuchen, ob Materialität 
und Unendlichkeit sich mit einander vertragen. Und selbst wenn ein 
sogenanntes Wunder herauskommt, so ist das so schlimm nicht; 
lieber ein Wunder oder, wie Spicker will, lieber keine Erklärung als 
eine falsche. Diese durchaus klaren und selbstverständlichen Grund- 
sätze hat Spicker ausser acht gelassen und ist damit dem Wider- 
spruch verfallen, der in seinem System umgeht. 

3. Spicker ist, wenn es sich darum handelt, die ewige Materie 
näher zu bestimmen, sehr zurückhaltend. Er weiss von ihr nur zu 
sagen: sie ist prädikatlos, unergründlich, erhaben über jede Vor- 
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Auf keinen Fall soll mit der Prädikatlosigkeit der Spickerschen 
Materie gesagt sein, sie sei qualitätslos, wie man auf den ersten 
Blick vermuten möchte. Denn so gefasst, wäre sie nicht wesentlich 
verschieden von der aristotelisch-scholastischen materia prima, die 
keine Realität für sich ist, was die ewige Materie im Sinne Spickers 
unbedingt sein muss. 

Soll also die Prädikatlosigkeit der Spickerschen Materie nicht 
der Ausdruck ihrer Qualitätslosigkeit oder die Hülle der Ratlosigkeit 
ihres Urhebers sein, so wird man nicht umhin können, ihr wenig- 
stens das allerelementarste Attribut beizulegen, das wir mit dem 
Begriff der Materie verbinden. Alle Materie, soweit sie empirisch 
zugänglich ist — und der Begriff der Materie darf in der Philosophie 
doch wohl nicht geändert werden —, ist zusammengesetzt aus Teilen, 
hat Teile neben Teilen, so dass sie in einem bestimmten Punkte 
ihres Umfanges eben nur zum Teil, nicht ganz enthalten ist. Die 
unmittelbare Offenbarung dieser Eigenschaft ist die räumliche Aus- 
dehnung. Spicker selbst bezeichnet!) die Ausdehnung und Teilbar- 
keit als wesentliche Attribute des Materiellen. Aus diesem Gedanken 
heraus scheint er auch unwillkürlich von einem ‚Umfang‘ der 
ewigen Materie zu sprechen. Ein quantitatives Unendliches führt 
aber letztlich zu einem unendlichen Raum, eine Vorstellung, die 
ebenso widerspruchsvoll ist wie die Vorstellung einer ewigen Zeit 
oder einer unendlichen Zahl, wie Spicker selbst zugibt?). Also: 
entweder ist Spickers ewige Materie zusammengesetzt und ausge- 
dehnt, dann ist sie nicht unendlich und kann es nicht sein, was 
Spicker selbst unzähligemale als ein wesentliches Attribut des Gött- 
lichen bezeichnet, oder aber sie ist nicht zusammengesetzt und nicht 
ausgedehnt, dann tritt Spicker hinsichtlich des Begriffes der Materie 
in Widerspruch mit der Empirie und seinen eigenen methodologischen 
(srundsätzen. 

Spicker schlägt?) dann für solche, die sich an Worten stossen, 
ein „Distinktiönchen“ vor und gibt seiner Materie den Namen 
„Realität“. Zunächst ist zu bemerken, dass das, was Spicker hier 
bietet, gar keine Distinktion ist, sondern nur ein anderes Wort für 
dieselbe Sache. Sodann wird sachlich dadurch nicht viel gewonnen. 
Das Wort „Realität“ ist hier offenbar nicht im gewöhnlichen Sinne 
zu nehmen, wonach es ein Ding als wirklich im Unterschied zur 
blossen Möglichkeit, also nicht ein Seiendes, sondern die Wirklich- 
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keit eines Seienden bezeichnet, vielmehr kann Realität hier, wenn 
das Wort überhaupt einen Sinn haben soll, nur Sammelwort sein 
für Realen im Rinne Herbarts und Fechners. Dafür spricht das Be- 
streben Spickers, die fundamentalsten und ersten Welteinheiten für 
punktuelle Kräfte, für mathematische und individuelle Kraftpunkte 
zu erklären. Im Zusammenhang damit steht auch seine anthropo- 
logische Ansicht, dass das Menschenwesen als „Komplex punktueller 
und beseelter Kräfte mit einer prädominierenden, graduell höher 
stehenden Kraft‘ zu betrachteu ist!). Tatsächlich bezeichnet Spicker 
die Materie als „‚die unendliche Kraft, vermöge deren Gott existieren 
und wirken kann‘ ?). 


Spickers Gottesbegriff ist also hervorgewachsen aus dem Boden 
des psychischen Dynamismus und leidet somit schon in seiner Grund- 
lage an all den Bedenklichkeiten, die gegen diesen sprechen. Zu- 
nächst ist zu betonen, dass auch die christlichen Philosophen von 
einer unendlichen Kraft in Gott sprechen, vermöge der er existiert, 
denkt und will. Denken und Wollen sind Tätigkeiten, Verstand und 
Wille Vermögen, die einen Träger voraussetzen. Wenn Spicker 
gegen den christlichen Gottesbegriff geltend macht, ein reiner Geist, 
eine geistige Substanz könne erfahrungsgemäss nicht konstatiert 
werden, so ist das richtig; aber ebensowenig kann eine selbständige, 
substanzielle Kraft in der Erfahrung angetroffen werden. So weit 
also die unmittelbare Wahrnehmung reicht, ist Spicker nicht besser 
daran als die christliche Orthodoxie. Aber, sagt Spicker, zur Er- 
fahrung kommt noch das logische Denken. Gewiss, und was das 
an die Ertahrung sich anschliessende logische Denken angeht, besteht 
allerdings zwischen der Annahme einer rein geistigen Substanz und 
der Annahme einer substanziellen Kraft ein ganz bedeutsamer Unter- 
schied: jene kommt ihm entgegen, diese schlägt ihm ins Gesicht. 
Der Begriff der Kraft kann offenbar nur von der Empirie aufgestellt 
werden. Darnach ist die Kraft der immanente Grund für die Ver- 
haltungsweise eines Dinges, setzt also immer ein Ding schon voraus 
als Substanz oder Träger. Die Hypostasierung der Kraft mutet also 
dem Denken die Annahme eines Wirkens bzw. eines Wirkenkönnens 
ohne einen Wirkenden zu. Weil jede Tätigkeit ein Etwas fordert, 
das dieselbe setzt, und weil die geistigen Tätigkeiten des Menschen 
die Materie nicht zum Subjekt.haben können, eben deswegen wird 
von den christlichen Philosophen beim Menschen neben dem Leibe 
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eine geistige Substanz als Urheberin der geistigen Funklionen an- 
genommen, und weil ein Etwas, das materiell ist, nicht Subjekt der 
Unendlichkeit sein kann, Gott aber, wie Spicker selbst betont, un- 
endlich sein muss, eben deswegen wird Gott als reiner Geist be- 
trachtet. 


Der Widerspruch, der im Spickerschen Gottesbegriff liegt, wird 
offenkundig, wenn wir die ewige Materie an sich in ihrem ewigen, 
vor- und überzeitlichen Sein näher betrachten. Spicker unterscheidet!) 
die unendliche Kraft des Absoluten als aktuelle und latente. Erstere 
Annahme ist notwendig, weil es absurd wäre, das Absolute erst 
zum Leben und zur Tätigkeit gelangen zu lassen, vielmehr muss es 
von Anfang an „fix und fertig‘ sein?). Die latente Kraft des Abso- 
luten ist nichts anderes als die Welt in Potenz. Als wirkliche ist 
die Welt geworden, aber als mögliche ist sie ewig, und diese ewige 
Möglichkeit ist nicht bloss eine ideale wie beim Theismus, sondern 
sie ist eine Realität, und als reale Potenz im Absoluten ?). „Diese 
Potenz in Gott ist weder bloss denkbar — logische Möglichkeit, noch 
wirkliche Betätigung seiner Macht — aktive Schöpfung, sondern 
gleichsam latente, ungeäusserte Kraft, wie sie vorausgesetzt werden 
muss, ehe sie kreativ wurde“). Spicker macht diese Unterscheidung 
nicht bloss aus ethischen Gründen, wie er versichert, sondern vor 
allem aus logischen, um dadurch die Selbständigkeit Gottes und die 
Entstehung der Welt vereinbaren zu können, negativ ausgedrückt, 
um nicht ein Eingehen und Aufgehen Gottes in die Welt und ein 
ewiges Werden annehmen zu müssen, eine Vorstellung, die, wie er 
dem Pantheismus gegenüber ausführt, den Widerspruch einer endlichen 
Unendlichkeit oder einer unendlichen Endlichkeit in sich schliesst. 
Das ist gewiss richtig, allein Spicker hat durch die Unterscheidung 
einer aktuellen und potenziellen Seite im Absoluten, welch letztere 
allein sich zur Welt entwickelt, den Widerspruch nicht beseitigt, 
sondern nur zurückgeschoben. Der Widerspruch liegt darin, dass 
die Weltpotenz als Realität, als reale, wenn auch latente Kraft ge- 
fasst und ins Absolute verlegt wird. Weil die Welt endlich ist, ist 
offenbar auch die Weltpotenz endlich. Damit ist das Endliche zu 
einem Teil des Unendlichen gemacht. Klipp und klar sagt Spicker: 
Gott wurde mit Ausschluss des Endlichen selbst endlich >). 
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Fassen wir die Sache scharf ins Auge. Spicker unterscheidet 
die ewige, unendliche Materie als aktuelle und latente Kraft. Nun 
ist jene neben dieser, die auf alle Fälle endlich ist als endliche 
Welt in Potenz, entweder ebenfalls endlich, oder sie ist unendlich. 
Ist sie endlich, dann haben wir zwei Endliche, die in alle Ewigkeit 
nichts Unendliches ergeben. Ist sie unendlich, dann haben wir das 
Absurdum, dass das Unendliche — ewige Materie — grösser ist als 
es selbst. Auf eine mathematische Formel gebracht, ergibt sich, 
wenn wir die reale Weltpotenz mit x bezeichnen, die Gleichung 
o—=m--.x. 

Fassen wir das Gesagte noch einmal zusammen: Der Spickersche 
Gottesbegrilf beruht in seiner formalphilosophischen Voraussetzung 
auf eineın blinden Dogmatismus — weil die Welt materiell ist, muss 
auch die Weltursache materiell sein — und in seiner realphilo- 
sophischen Grundlage auf einer durchaus zweifelhaften Hypothese — 
psychischer Dynamismus: er wird in seiner dialektischen Entwickelung 
begründet durch willkürliche Behauptungen und offenkundige Beweis- 
erschleichung und endigt mit dem radikalen Widerspruch: o—=» +.x. 
Der Spiekersche Gottesbegriff kann also nicht bestehen vor dem 
logischen Denken. 


Der Neuplatonismus in der deutschen Hoch- 
scholastik '). 


Von Dr. Martin Grabmann in Eichstätt. 


Wilamowitz-Möllendorf hat in seiner Wiener Rede über das 
Griechentum als lebendige Kraft darauf hingewiesen, „dass der Neuplatonis- 
mus, die letzte grosse Philosophie der Hellenen, bis ins 6. Jahrhundert 
blühend, nicht abgerissen ist, dass von da aus der Faden herübergeht, erst 
noch über zum Teil rohe, barbarische Uebersetzungen, später in direktem 
Kontakte, und dass die Philosophie des Mittelalters, die wir wahrlich nicht 
verachten, die mit dem Namen »scholastisch« nicht abgetan ist, gerade 
nach der Seite der Mystik starke Anregungen aus der platonischen Welt 
in ihrer letzten Phase empfangen hat, die im einzelnen zu verfolgen auch 
erst einer späteren Zukunft möglich sein wird‘“?). Was der bekannte 
Berliner Philologe hier als ein erst einer späteren Zukunft mögliches 
Unternehmen ausspricht, ist zu einem guten und grundlegenden Teile durch 
Bäumkers grosses Werk über Witelo, das den Nachweis einer neu- 
platonischen Unterströmung in der Hochscholastik auf dem Wege gelehrter 
Detailforschung erbringt, Wirklichkeit geworden. Es ist in den 686 Seiten 
dieses Bandes unvergleichlich mehr enthalten, als der einfache Titel erraten 
lässt. Der Verf. hat nicht bloss eine kritische Zditio princeps des Trak- 
tates De intelligentüs geboten, er hat nicht bloss die wissenschaftliche 
Lebensarbeit Witelos gewürdigt, er hat vielmehr auch die Entwickelungs- 
geschichte der von Witelo behandelten philosophischen Probleme aufgehellt 
und so seine Publikation zü& einer reichen und tiefen Erkenntnisquelle für. 
den historischen Werdegang bedeutsamer philosophischer Fragen und 
Strömungen der mittelalterlichen Spekulation gestaltet. 

Die folgenden Zeilen sollen zunächst Bäumkers Witelo unter, 
dem Gesichtspunkte der scholastischen Paläographie und der 
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historischen Kritik ins Auge fassen, sodann einen Ueberblick über 
die philosophiegeschichtlichen Neuergebnisse dieses Werkes 
geben, und zum Schlusse noch einige handschriftliche Er- 
‚gänzungen und Bemerkungen beibringen. 


T: 


Bäumkers Witelo ist zunächst ein Ereignis auf dem Gebiete der 
scholastischen Paläographie und Handschriftenkunde und ist 
‘von vorbildlicher Bedeutung für die Behandlung historisch-kritischer 
Fragen über Lebensdaten und Werke eines Scholastikers. Die Schwierig- 
keiten des Studiums der scholastischen Handschriften haben vor mehr denn 
25 Jahren durch Franz Ehrle eine aus reicher Erfahrung fliessende Cha- 
rakteristik gefunden !). Es sind diese Schwierigkeiten durch die Forschungen 
und Publikationen der letzten Dezennien über lateinische Paläographie mit 
nichten wesentlich verringert worden. Es hat die lateinische Paläographie 
des Mittelalters, die in deutschen Landen vor allem durch L. Traube einen 
solchen Aufschwung genommen hat, im allgemeinen die theologischen, 
kanonistischen und philosophischen Handschriften der Scholastik, besonders 
des 13. Jahrhunderts, bisher nicht in das Gesichtsfeld systematischer Unter- 
suchung und Beurteilung gerückt. Die grössen Erforscher der scholastischen 
Codizes, ein Fidelis a Fanna, Ignatius Jeiler, B. Haur&au, Heinrich 
Denitle usw. waren zu sehr von inhaltlichen Gesichtspunkten geleitet, als 
dass sie dazu gekommen wären, ihr reiches Wissen, das sie sich über die 
paläographische Eigenart der Handschriften mittelalterlicher Philosophie und 
Theologie gesammelt, in einem Handbuche der scholastischen Paläographie 
und Handschriftenkunde niederzulegen. Wer an den eng und oft auch 
blass geschriebenen, an Abbreviaturen überreichen, nicht selten das Bild 
einer förmlichen Tachy- oder Stenographie gewährenden scholastischen 
Handschriften des 13. und 14. Jahrhunderts Geist und Auge abgemüht hat, 
wem die orthographischen Rätsel, die sinnstörenden Schreibfehler, die mangel- 
hafte Zitationsweise solcher Codizes aus Erfahrung bekannt sind, wer der 
Autorfrage anonymer und pseudonymer scholastischer Codizes nachgegangen 
ist, der wird mit Dankbarkeit das hohe Mass entsagungsvollerArbeit aner- 
kennen, das Clemens Bäumker durch seine Editionen von Avencebrols Fons 
vitae, des Traktates Garniers von Rochefort gegen die Amalricianer, der 
Impossibilia des Siger von Brabant und neuestens durch die Editio princeps 
von Witelos Traktat De intelligentiis vom Standpunkte der scholastischen 
Paläographie und Handschriftenkunde geleistet hat. Es hat vor kurzem 
Otto Stählin in einem bemerkenswerten Artikel?) die Grundsätze der 
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Editionstechnik speziell bezüglich der wissenschaftlichen Ausgaben |literari- 
scher Texte des Altertums erörtert und zusammengestellt. Wenn wir den 
Massstab dieser Grundsätze an Bäumkers Editionen legen, so müssen wir 
gestehen, dass hier das ganze Raffineiment der modernen Editionstechnik 
für die Anlage textkritischer Ausgaben von mittelalterlichen literarischen 
Texten adaptiert worden ist. 


Bäumkers Witelo zerfällt in zwei Hanptabschnitte, in Texte (VI—XXII, 
1-—179) und in Untersuchungen (181—640), woran sich noch Nachträge 
und Berichtigungen, ein Literatur-, Personen- und Ortsverzeichnis sowie 
ein Sachregister (641—679) reihen. Der erste Abschnitt gibt zunächst die 
handschriftliche Grundlage für Witelos Traktate De intelligentüs und De 
perspectiva. Die sechs Handschriften des ersteren Traktates werden in 
der Reihenfolge ihres Wertes aufgezählt und nach ihren Vorzügen wie 
auch Schattenseiten eingehend charakterisiert. Aufgrund dieser ver- 
sleichenden Betrachtung ergibt sich die Filiation der Handschriften und die 
Möglichkeit der Herstellung eines möglichst reinen Textes. Während ex 
sich hinsichtlich des Traktates De intelligentis un eine Editio princeps 
handelt, ist bei der schon dreimal gedruckten Abhandlung De perspectiva 
lediglich die Ausgabe Friedrich Risners (Basel 1572) nach guten Hand- 
schriften zu berichtigen. An diese Einleitung schliesst sich (1—-71) der 
Text von De intelligentiis mit erklärenden Anmerkungen. Letztere ent- 
halten die Fundstellen der Zitate Witelos. Aristoteles wird von diesem 
Scholastiker gewöhnlich in der arabisch-lateinischen Uebersetzung, nicht in 
der griechisch-lateinischen Uebertragung Wilhelms von Moerbeke angezogen. 
Oftmals sind die Zitate Witelos willkürlich zurechtgestutzt oder frei zu- 
sammenfassende Wiedergaben eines fremden Gedankenganges. Der text- 
kritische Apparat ist nicht direkt unter den Text gesetzt, sondern aus 
praktischen Gründen in einen umfangreichen, eine gewaltige Summe an 
Arbeit aufweisenden Anhange untergebracht. Um künftigen kritischen Be- 
nützern «dieser scholastischen Abhandlung von ihrer handschriftlichen 
Grundlage ein möglichst genaues Bild zu geben, um der Ausgabe einen 
möglichst urkundlichen Charakter zu verleihen, sind in diesem kritischen 
‚Appendix sämtliche Lesearten mitgeteilt. Ja noch mehr. Der Leser wird 
auch über Verderbnisse und Fehler der einzelnen Handschriften und über 
die Fehlerquellen orientiert und ist dadurch in der Lage, die Individualität 
der einzelnen Codizes für sich zu rekonstruieren. Wo alle Handschriften 
versagen, sind zutrefiende Konjekturen gemacht. Aus der Arbeit, die hier 
geleistet ist, kann nicht bloss mit Evidenz ersehen werden, dass wirklich 
ler beste Text geboten ist, sondern kann auch für die Paläographie der scho- 
laxstischen Handschriften ausserordentlich viel gelernt weılen. Als Anhang Il 
sind noch philosophisch bedeutsame Abschnitte aus Witelos Perspectiva 
(127. -178) abgedruckt. 
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Das historisch-kritische Verfahren findet im zweiten Hauptabschnitte 
von Bäumkers Witelo, in den Untersuchungen, reichlich Anwendung. An 
der Spitze der Untersuchungen stehen sorgsame, fein abwägende Darlegungen 
biographischer und literar-historischer Art. Die. Feststellungen 
fussen auf scharfsinniger Beurteilung und Verwertung von bedeutsamen 
Angaben in der Perspectiva Witelos. Der Verf, ist hierdurch in der Lage, 
an der im vollen Umfange herangezogenen, meist polnischen einschlägigen 
Literatar Korrekturen anzubringen. Das Lebensbild Witelos (Deninutivum 
von Wilo oder Wido) ist in den Hauptzügen folgendes. Geboren um 1220 
bis 1230 in dem um Breslau und Liegnitz gelegenen Teile Schlesiens, begah 
sich Witelo nach Italien, um an der seit 1260 aufblühenden Universität 
Padua philosophischen, nıathematischen und naturwissenschaftlichen Studien 
sich hinzugeben. Nicht lange nachher weilte er in Viterbo, dem damaligen 
Sitze der römischen Kurie, wo er zum Pönitenziar des apostolischen 
Stuhles, Wilhelm von Moerbeke, in nahen Beziehungen stand. Er unter- 
brieht ein früher besonnenes Werk De ordine entium, um die Perspektive 
zu vollenden. J.etzleres Werk widmet er um 1270 dem Wilhelm von 
Moerbeke. \Witelo war jedenfalls Geistlicher. Nicht lange nach 1270 wird 
er gestorben sein, möglicherweise im Prämonstratenserkloster Vicoigne bei 
Valenciennes. An diesen Lebensbilde bringt Bäumker in den Nachträgen 
und Berichtigungen (643) aufgrund eines Zitates aus dem Traktat De 
intelligentiis bei Thomas von Aguino, Quodl. VI y. 11 a. 19 eine kleine 
Retonche an. Darnaclhı wird man besser tun, Witelo entweder schon vor 
1260 in Padua studierend zu denken — wo ja die Hochschule nicht völlig 
ruhte -—— oder anzunehmen, dass er dort als Lehrer tätig war. Ebenso 
wird seine Geburt auf 1220 heraufzurücken sein. 

An die Biographie reiht sich ein Jiterarhistorischer Exkurs über 
Witelos Schriften, zunächst über die Perspectiva, wobei über die Haupt- 
quelle dieses Traktates, über Allıazen, wertvolle Mitteilungen gegeben und 
an Wüstenfeld, Ueberweg-Heinze und Jourdain mehrfache Richtig- 
stellungen angebracht werden. Das Werturteil über die Perspectiva hält 
zwischen übertriebener Bewunderung und zwischen Geringschätzung_ «lie 
richtige Mitte. 

Ein Kabinetstück scharfsinniger Erörterung über verwickelte Echtheits- 
fragen ist die Abhandlung über Witelo als Verfasser des Traktates De in- 
telligentüis. Die Anonymität dieses Traktates gibt Bäumker Veranlassung, 
seine Untersuchung der Aulorfrage mit lichtvollen Ausführungen über die 
psychologische Ursache der Anonyniität so vieler scholastischer Hand- 
schriften zu eröffnen: 

„Wer je mit dem Studium millelalterlicher Handschriften sich beschäftigt 
hat, weiss, welche Schwierigkeiten in zahllosen Fällen, namentlich bei 
kürzeren Traktaten, die Bestimmung des Verfassers einer Schrift denı 
Forscher bereitet. Der Zug der (Gemeinsamkeit, «der inı Mittelalter das 
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kirchliche, politische und soziale Leben der Gesamtheit beherrscht, gibt 
auch dem kleineren Kreise, in dem die Pflege der Wissenschaft blüht, die 
charakteristische Eigentümlichkeit. Das Individuum tritt zurück; der Autor 
strebt nicht, seinen persönlichen Verdiensten Geltung zu verschaffen, son- 
dern er sucht die Idee, welche den Kreis, in dem er steht, bewegt, zum 
klaren Ausdruck und zur sieghaften Vollendung zu bringen. Nur etwa in 
einem begleitenden Briefe, durch welchen der Autor sein Werk einem 
Gönner überreicht und durch ihn dem Publikum empfehlen will, erfahren 
wir gelegentlich etwas Näheres über ihn und seine Lebensumstände. 
Stolzere Worte, wie sie Dante, das Persönlichkeitsgefühl des humanistischen 
Gelehrten vorwegnehmend, seiner „Monarchie“ vorausschickt, erklingen in 
jener Zeit nur-ganz vereinzelt ... Kein Wunder darum, wenn so manche 
Abhandlung in den Handschriften uns anonym begegnet. Leicht ist es er- 
klärlich, dass in einer Zeit, die Prioritätsstreitigkeiten und den modernen 
Begriff des literarischen Eigentums kaum kannte, schon der Verfasser selbst 
keinen Wert auf die Beifügung seines Namens legte. Ein anderes Mal war 
es der Abschreiber, der die Nennung des Autors für überflüssig hielt. 
Oder er mochte diese dem Rubrikator überlassen, der dann seinerseits die 
Unterlassung beging .... Bei einer solchen Sorglosigkeit lässt es sich auclı 
begreifen, dass man ein anderes Mal auch umgekehrt einem anonymen 
Traktate auf eine blosse Vermutung oder einen sonstigen nicht näher zu 
kontrollierenden unzureichenden Grund hin irgend einen Namen, besonders 
den eines berühmten Autors, beifügte“ (244 und 245). Die durch die 
Anonymität des Traktates De intelligentiis aufgedrängte Autorfrage wird 
von Bäumker dahin gelöst, dass höchst wahrscheinlich Witelo als der 
Verfasser dieser Schrift zu gelten hat. Der Hauptbeweis für diese These 
ruht in dem Nachweise, dass die von Witelo in der Vorrede zu seiner 
Perspectiva erwähnte Abhandlung De ordine entium mit dem Traktat 
De Intelligentiis identisch ist. In der Tat konnte dieser Traktat nach dem 
formalen Gesichtspunkte, unter welchem der Gegenstand durchweg be- 
handelt ist, als De ordine entium bezeichnet werden. Der Traktat De 
intelligentiis bietet all das, was man von einem neuplatonisch denkenden, 
in den Geleisen der oroıyeiwoıg Yeokoyıxn des Proklus und des Liber de 
causis sich bewegenden Tractatus De ordine entium erwarten kann. Sub- 
sidiäre Beweiskraft hat die Uebereinstimmung der Schrift über die Intelli- 
genzen ınit charakteristischen, d. h. nicht von Alhazen entlehnten An- 
schauungen Witelos in seiner Perspectiva. Als ungefähre Abfassungszeit 
der Schrift ist wegen der reichen Aristoteleszitate nicht das erste Drittel 
des 13. Jahrhunderts, und wegen der Benützung der arabisch- lateinischen 
Uebersetzung des Aristoteles auch nicht ein über das zweite Drittel des 
Jahrhunderts wesentlich hinausreichender Zeitmoment anzusetzen. In diese 
historisch-kritischen Untersuchungen ist auch eine Fülle von beachtens- 
werten Bemerkungen über die Uebersetzungen philosophischen, besonders 
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aristotelischen Schrifttums im Mittelälter eingestreut.. Ich möchte hier den 
Wunsch aussprechen, es möchte in den Beiträgen zur Geschichte der 
Philosophie des Mittelalters eine eingehende Beleuchtung der Uebersetzungs- 
tätigkeit eines Gerhard von Cremona, eines Michael Skotus, eımes Robert 
Grosseteste und ganz besonders Wilhelms von Moerbeke aufgrund handschrift- 
licher Forschungen gegeben werden. Die verdienstvolle Arbeit A. Jourdains 2) 
ist eben in vielen Stücken doch unzureichend, und die neueren Arbeiten von 
Lucquet?) und Marchesi3) haben auch nur streckenweise das Problenı 
der mittelalterlichen Aristotelesrezeption gefördert. Durch monographische 
Würdigung der Uebersetzertätigkeit vor allem eines Wilhelm von Moerbeke 
wäre auch eine Grundlage für eine eindringende Kenntnis und richtige 
Einschätzung der zahlreichen gedruckten und ungedruckten Aristoteles- 
kommentare aus dem 13. und beginnenden 14. Jahrhundert gegeben. Zu- 
vörderst dürfte hierdurch das Verhältnis der Uebersetzertätigkeit Wilhelms 
von Moerbeke zum Aristotelismus seines Freundes und Ordensgenossen 
Thomas von Aqnin klargelegt werden. 


1. 


Diese Erwägungen geben uns das Geleite von der historisch-kritischen 
Seite an Bäumkers Witelo zu den philosophiegeschichtlichen Par- 
tien dieser Publikation. Die Herausarbeitung der philosophie- 
geschichtlichen Stellung des Traktates De intelligentüs bildet 
den Schwerpunkt des ganzen Werkes. Weist die Textgestaltung und 
literarhistorische Untersuchung des Traktates De intelligentiis die sorg- 
same, scharfsinnige und ergebnisreiche Klein- und Feinarbeit des Paläo- 
graphen und des Kritikers auf, so vereinigt sich in der philosophie- 
geschichtlichen Analyse dieses Traktates eine seltene Beobachtungsgabe für 
alle Nüancen, Faktoren und Momente einer vielfach verschlungenen Ent- 
wickelung philosophischer Einzelprobleme mit einem grosszügigen Ueber- 
blick über das weite Gesamtgebiet des philosophischen Gedankenfortschrittes. 
Bäumker gibt eine Analyse des Inhalts dieser schwierigen Schrift — 
Memoriale rerum difficilium, ein Merkbüchlein für das bessere Behalten 
schwierigerer (regenstände wird sie zutreffend in zwei Handschriften ge- 
nannt — und betrachtet die einzelnen analvtisch gewonnenen Elemente im 
Zusammenhang der historischen Entwickelung. 

1) Aimable Jourdain, Recherches critigues sur läge et Vorigıne des 
traductions latines d’Aristote et sur des commentaires grecques ou arabes 
employes par les docteurs scolastiques. Nouvelle £dition. Paris 1843. 

2) G.H.Lucquet, Aristote et luniversite de Paris pendant le XIIle siecle. 
Paris 1904. 

3) Concetfo Marchesi, L’Ftica Nicomachea nella tradizione latina 
medievale (Documenti ed Appunti). Messina 1904. 
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Was zunächst die Eigenart, die geistige Physivgnomie dieser Abhandlung 
Witelos betriftt, so entspricht dieselbe ganz der Art, in welcher Proklus 
und der Liber de causis die stufenweise Entwickelung des Seins sich voll- 
ziehen lassen, und bekundet eine ersichtliche Umfornung der aristolelischen 
Ontologie durch den ıniltelalterlichen Neuplatonismus. Schon in der Ein- 
leitung tritt uns die Synthese von Aristotelismus und Neuplatonismus auf 
charakteristische Weise entgegen. Mit Aristoteles sieht nämlich Witelo in 
der Wissenschaft von dem am meisten Intelligiblen die Grundlage für die 
übrigen Zweige der Wissenschaft. Diese lichtspendende philosophische 
(rundwissenschaft ist ihn aber auch als Neuplatoniker die Lehre von den 
rein geistigen Substanzen (281). 

im einzelnen gestaltet sich die plhilosophiegeschichtliche Würdigung 
(les Traktates De intelligentis zu einem Komplex von Monographien, 
in welchen einzelne philosophische Fragen in ihrem geschichtlichen Werde- 
sang bis zu der Zeit und in der Zeit, da Witelo sich mit ihnen befasst, 
beleuchtet werden, und so das Milieu gezeichnet wird, aus dem heraus die 
von Witelo behandelten Probleme so, wie »ie von ihn behandelt sind, ver- 
ständlich werden. Bäumker übt und liebt nicht die mosaikartige Aneinander- 
reihung einzelner Stellen, sondern lässt einfühlend und nachempfindend das 
einzelne aus einer Gesamtanschauung hervorgehen. 

Die erste dieser Monographien betrifft die Lehre von der ersten 
Ursache, die Gotteslehre, wobei der Hauptakzent auf der Geschichte 
(der (iotlesbeweise im mittelalterlichen Denken liegt. Unter dem Ein- 
flu-se neuplatonischer Denkweise, welche gegenüber dem aposterioristischen 
(Wange der philosophischen Melaphvsik im aristotelischen Sinne auch auf 
(len Grebiete rein philosophischer Spekulation mit dem höchsten Prinzip 
beginnt, eröffnet Witelo seine metaphvsischen Untersuchungen mit der 
Frage nach der ersten Ursache, zuvörderst mit dem Beweis der Existenz 
der ersten Ursache. Hier hat nun Bäumker eine ausgedehnte Darlegung 
der geschichtlichen Entwickelung der (ottesbeweise in der Scholastik dar- 
geboten, welche eine Fülle neuer (resichtspunkte erschliesst, den Zusammen- 
hang dieses Problems mit dem Werdegang des scholastischen Denkens 
iiberhaupt aufhellt und diese Entwickelungsphasen durch Parallelen aus der 
modernen Spekulation illustriert. Bäumker gliedert die (ottesbeweise des 
Mittelalters in zwei Hauptgruppen, insofern dieselben entweder auf denı 
Wege des Begrilfsrealisinus oder auf dem Wege des Kausalschlusses 
geführt werden. Als Hauptrepräsenlant der ersten Beweisklasse, die auf 
der Ueberzeugung beruht, dass der Ordnung unseres Denkens eine objektive 
Ordnung, den Gliedern unseres Begrifissystems ein reales Objekt entspreche, 
tritt uns Anselım von Canterbury entgegen. Bäuniker macht die an 
Augustinus sich anlelnenden Gottesbeweise des Monologinns und den 
ogenunnten onlologischen Gollesbeweis des Proslogiums zum Thena schart- 
bliekender Betrachtung. Neues Lieht fällt auf den schwierigen Gegenstand, 
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das die Nebel bisheriger unklarer und irriger Urteile verscheucht. Den 
Beweisen des Monologiums fehlt der Kausalschluss, sie ruhen im Grunde 
auf dem logischen Abstraktionsverfahren. Zu dem sogenannten onto- 
logischen Gottesbeweis — diesem Worte „ontologischer“ Gottesbeweis 
ist 3. 296 fl. eine interessante geschichtliche Spezialuntersuchung geweiht 
— weiss Bäumker bedeutsame neue Momente beizubringen. In geschicht- 
licher Hinsicht werden über das Fortleben dieses Gottesbeweises in der 
Scholastik interessante Mitteilungen gemacht. Was speziell die Stellung- 
nahme des hi. Thomas betrifft, so verwirft er ausdrücklich zu wiederholten 
Malen die von Anselm im Proslogium gegebene Beweisführung. Auch hier 
ist es Thomas, „der nicht schwächlich Altes und Neues, auch da, wo das 
Alte unhaltbar geworden ist, an einander reiht, sondern dgr entschlossen 
das hinfällige Alte — den rein begrifflichen Gottesbeweis — aufgibt, um 
das Neue — die kausale Beweisführung — an seine Stelle zu setzen“ (302). 
Zur sachlichen Bewertung des ontologischen Gottesbeweises wird Adlhochs 
Rechtfertigungsversuch einer scharfprüfenden Kritik unterzogen und mit 
gutem Grunde abgelehnt. Die Denkweise, aus der heraus Anselms Gottes- 
beweise, sowohl die des Monologiums wie die des Proslogiums, zu verstehen 
sind, ist sein erkenntnistheoretischer Rationalismus, d.h. die Plato viel näher 
als Aristoteles stehende Voraussetzung, dass alles, was Begriffe fordern, 
um in ihrer logischen Ordnung einen systematischnn Abschluss zu finden, 
auch in der Realität vorhanden sein müsse, Als weitere Vertreier von 
(iottesbeweisen auf begriffsrealistischer Basis werden Richard von St. Viktor 
und Wilhelm von Auvergne, bei welch letzterem sich eine innere pan- 
theistische oder doch panentheistische Tendenz zeigt, aufgeführt. 

Mit der gleichen Akribie wird auch die zweite Klasse der Gottes- 
beweise, der (Gottesbeweis durch Kausalschluss, in seiner geschichtlichen 
Entwickelung herausgearbeitet. Der Kausalschluss tritt in vier Formen auf, 
als Schluss aus der Veränderlichkeit und dem Werden der Weltdinge. aus 
der Bewegung in der Welt, aus der bewirkenden Ursache, schliescheh aus 
dem zufälligen und notwendigen Sein. Was Böuinker hier in historischen 
Entwickelungen und Beziehungen klarlegt, ı-t eın grossarliger historischer 
Kommentar zu den Gottesbeweisen des hl. Thomas in S. Th. Iq. 2 nd 3. 
Was an Ansätzen zu diesen Beweisen in der Frühscholastik -ıcn vortindet, 
was das allgemeine Bekanntwerden der aristotelischen Physik und Meta- 
physik hier bedeutet, wie die arabische (Avicenna) und die jüdische (Mai- 
monides) Philosophie in diesem Punkte auf die Hochscholastik eingewirkt 
haben, wie hier auch nenplatonische Gedankengänge hereinspielen, alle 
diese Momente fügen sich unter der kundigen Hand Bäumkers zu einem 
wirklichkeitsgetreuen perspektivischen geschichtlichen (iesamtbild zusammen. 
Unter dem Einflusse und Eindrucke einer vollen Erkenntnis der geschicht- 
lichen Entwiekelung hat Bäumker bei anderer (ielegenheit den (rottes- 
beweisen der theologischen Summe des Aquinaten nachgerühmt, dass die 
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knappe, schlagende Formulierung und die durchsichtige Zusammenfassung 
geradezu klassisch ist“, und dass der Aquinate „trotz aller Uebereinstimmung 
in den Grundzügen“ (mit früheren Vorlagen, speziell mit Maimonides) „die 
Konstruktion des Gedankens doch ganz selbständig entwirft“). 


Aufgrund dieser geschichtlichen Aus- und Einblicke ist es Bäumker 
ein Leichtes, die Gottesbeweise Witelos in den geschichtlichen Zusammen- 
hang einzugliedern. - Das Material hat Witelo der in der Hochscholastik 
durchdringenden kausalen Betrachtungsweise entnommen, die Form seines 
Denkens erinnert hingegen an den Begrifisrealismus der älteren Scholastik. 
Im Anschluss an die Gottesbeweise erhärtet Witelo in drei Beweisgängen 
die Einheit der ersten Ursache. Der erste dieser Beweise stützt sich 
auf den der platonisch-pythagoreischen Gedankenwelt entstammenden Satz, 
dass alle Vielheit aus der Einheit hervorgeht, ein Prinzip, über dessen 
Geschichte in der griechischen, patristischen, arabischen und scholastischen 
Spekulation wir von Bäumker interessante Aufschlüsse erhalten. Für den 
Standpunkt und die innere Lehrentwickelung des hl. Thomas ist die Tat- 
sache beachtenswert, dass derselbe dieses Prinzip wohl im Sentenzen- 
kommentar, jedoch nicht mehr in seiner theologischen Summa für den 
Beweis der Einheit Gottes heranzieht. 

Die zweite philosophiegeschichtliche Monographie in Bäumkers Witelo 
ist die Abhandlung über die erste Ursache als Urlicht mit einem 
Exkurs iiber die Wirkungen des Lichtes in dem, was aın göttlichen Lichte 
teilhat, die Darstelluug der Geschichte der mittelalterlichen Licht- 
metaphysik. In den Sätzen VI-XII des Traktates De intelligentüis 
wird Gott, die erste Ursache, als das Urlicht betrachtet, Gott als das 
Licht nicht in bloss bildlichem, sondern in eigentlichem und wesenhaftem 
Sinne. Durch Teilnahme an seinem Lichte hat alles das Sein und das 
Leben. In diesem Abschnitt zeigt sich das Fortbestehen, ja das erneute 
kräftige Anschwellen der neuplatonischen Gedankenströmung auch zur Zeit 
des vorherrschenden Aristotelismus. Bäumker hat der philosophiegeschicht- 
lichen Stellung dieser Anschauungen Witelos eine ganz besondere Sorgfalt 
zugewendet und wohl zum erstenmal die Geschichte der Idee des Lichtes 
im religiösen, theologischen und philosophischen Denken geschrieben. Er 
findet den Gedanken, dass Gott das Licht ist, dass im Lichte das Gölt- 
liche erstrahlt, in der altorientalischen Astralreligion ebenso wie in den 
heiligen Schriften des Alten und Neuen Bundes, besonders im Johannes- 
prolog, wobei er den gewaltigen Unterschied zwischen einer die Natur- 
gewalten vergöttlichenden Mythologie und zwischen der rein geistigen 
(iotteslehre der Bibel hervorhebt. Diese sieht im Lichte nur das Bild von 
der über alles Sinnliche erhabenen Gottheit. Die philosophischen Licht- 
spekulationen teilen sich in eine metaphysische oder ontologische Licht- 
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theorie, insofern das Licht zur näheren Bestimmung des Seins, des abso- 
luten göttlichen Seins und des Hervorganges der endlichen Dinge aus 
diesen verwendet wird, und in eine erkenntnisiheoretische Lichttheorie, 
welche den Lichtbegriff zur Erklärung des Erkenntnisvorganges verwertet. 

Bäumker zeigt nun zunächst die Entwickelungsphasen der meta- 
physischen Lichttheorie, der Lichtmetaphysik in der Vedantaphilosophie 
und in der griechischen Philosophie. In unnachahmlich schöner und tiefer 
Weise hat Plato in seiner Politeia die Stellung und Wirksamkeit, welche 
das Gule im Bereiche des Intelligiblen hat, mit dem Walten der Sonne im 
sichlbaren Bereiche verglichen. Eine in allen Grundzügen abgeschlossene 
Form hat die Metaphysik des Lichtes durch den Neuplatonismus erhalten, 
durch Plotin und nach einer anderen Richtung durch Proklus. Bei Plotin 
und noch mehr bei Proklus verliert der Begriff des Lichtes in der An- 
wendung auf die Oberwelt seine bloss metaphorische Bedeutung. Das 
intelligible Licht ist das wahre Licht, das sinnfällige ist nur dessen Abbild, 
ein schon von Philo ausgesprochener Gedanke. Das sinnfällige Licht ist 
eine Ausstrahlung aus dem ersten Licht in einer dynamischen Emanation. 
Nevplatonisch ist auch die Theorie, dass das Licht mit dem Raume 
identisch ist, und Seele und Leib durch einen Lichtleib sich verbinden. Wir 
finden diese Gedanken auch bei Witelo. Die Patristik nahm in ihren 
älteren Vertretern von wegen des Gegensatzes zum Gnostizismus eine ab- 
lehnende Stellung gegen theologische Lichtspekulationen ein. Dagegen finden 
sich in der nachnicänischen Väterliteratur (Gregor v. Nazianz, Augustin, 
Pseudo-Dionysius Areopagita) wesentliche Bestandteile der neuplatonischen 
Lichtlehre. Augustinus lässt das Wort „Licht“ im volleren und eigent- 
licheren Sinne auf das Geistige als auf das Sinnfällige angewendet werden 
(376). In der älteren Scholastik finden sich kaum Spuren der neuplato- 
nischen Lichtmetaphysik. Eine um so bedeutendere Rolle spielen diese 
Anschauungen in der theologisch-philosophischen Spekulation der mittel- 
alterlichen Juden .und Muhammedaner. Speziell in der arabischen Philo- 
sophie finden wir die neuplatonische Lehre vom göttlichen Lichte und 
seiner Ausstrahlung am bestimmtesten ausgeprägt in der sogenannten 
Theologie des Aristoteles und im Liber de causis. Als die arabische 
Philosophie eine stärkere Wendung zum Aristotelismus machte, wurden 
diese neuplatonischen Anschauungen mit der aristotelischen Lehre vom 
Intellekt und mit der astronomischen Sphärentheorie kombiniert (Alfarabi, 
Avicenna, Algazel). Auf Einflüsse der jüdisch-mohammedanischen Philo- 
sophie und auf augustinisch - pseudoareopagitische Motive führt sich die 
liehtmetaphysische Spekulation bei Wilhelm von Auvergne, Alexander von 
Hales, Bonaventura und Albertus M. zurück. Besonders eingehend und 
eindringend wird die Lichttheorie Bonaventuras gewürdigt (394—407), bei 
dem sich überraschende Analogien mit Witelo zeigen. Sehr weitgehend 
sind die arabistischen Einflüsse in Alberts Schrift: De causa ef processu 
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universitatis und in der ungedruckten Abhandlung: Quaestiones de pro- 
prietatibus rerum (mss. Florent., s. Marco, Cl. VI, 163, 80) des Robert 
Grosseteste. 

Diese lichtmetaphysischen Spekulationen haben in der Hochscholastik 
einen entschiedenen Gegner gefunden am hl. Thomas von Aquin. Der 
Aquinate steht auf dem Standpuunkte der aller Phantastik abholden Philo- 
sophie des Aristotelismus, für ihn ist das Licht ein Akzidenz, eine Qualität. 
Er fasst deswegen nicht das Sein als Licht und kann die Entstehung des 
niederen Seins nicht als ein Ausstrahlen sich denken. In den Augen des 
englischen Lehrers hat die metaphysische Lichtspekulation- keine Berechti- 
gung, ihm ist nur eine erkenntnistheoretische Lichttheorie angängig, d.h. 
eine Anwendung des Lichtbegriffes zur Verdeutlichung des Erkenntnis- 
prozesses. In seiner Absage an die metaphysische Lichtspekulation richtet 
sich Thomas (Quodl. VI qu. 11 a 19) bemerkenswerterweise gegen den 
Traktat De intelligentiüs. Die wissenschaftliche Arbeitsmethode des Aqui- 
naten hebt sich auch hier scharf von dem Hintergrunde der geschicht- 
lichen Entwickelung ab. Die vergleichende und analysierende historische 
Betrachtungsweise gewährt überraschende Einblicke in den wissenschaft- 
lichen Werdegang, in die Gedankenwelt des Fürsten der Scholastik, Ein- 
blicke, welche einer lediglich dialektisch und systematisch verfahrenden, 
auf die Reproduktion der Gedanken von Kommentatoren mehr oder minder 
eingeengten Form des Thomasstudiums versagt sein dürften. 

Aufgrund dieser tiefgehenden philosophiegeschichtlichen Untersuchungen 
ist Bäumker in der Lage, die charakteristischen Momente der Lichttheorie 
Witelos also zu präzisieren: „Wollen wir die gewonnenen Resultate zu- 
sammenfassen, so ist es also die Kombination der augustinischen 
(edanken über das Licht und der neuplatonischen Emanations- 
lehre, wie sie im »Liber de causis« vertreten ist, verbunden mit mancherlei 
aristotelischen Elementen, was der Metaphysik des Lichtes bei 
unserem Autor das charakteristische Gepräge aufdrückt‘“ (425). Nach diesen 
wertvollen, an neuen Ergebnissen ungemein reichen Darlegungen gibt der 
Verfasser einen Exkurs über Witelos Lehre von den Wirkungen des Lichtes. 
Das Licht ist nach Witelo der raumordnende Faktor in der elementarischen 
Körperwelt, Prinzip des Lebens und der Bewegung in allem Lebenden, 
(las Licht ist endlich Prinzip des Erkennens. In letzterem Betracht erscheint 
das erkennende Subjekt als Licht, die Psychologie des Erkennens fügt sich 
in die Metaphysik des Lichtes ein. Im Lichte besteht wie der Grund des 
substanzialen Seins so auch der Grund der Tätigkeits- und Wirkungsweise 
der Substanzen. Das Licht ist die erkennende Kraft selbst. 

Der Abschnitt über die Lichtmetaphysik Witelos erhält ihren Ab- 
schluss durch einen doppelten Anhang, eine Theorie des Erkennens und 
eine Theorie des Lebens. Bezüglich der Theorie des Erkennens stellt 
Bänmker zunächst in scharfabwägender Charakteristik die Eigenart der 
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platonischen und aristotelischen Erkenntnislehre ins Relief. Der antike wie 
der christliche (Augustin) Platonismus betont bei der Entwickelung des 
Erkenntnisprozesses überall die psychische Aktivität, die Spontaneität des 
Geistigen, während dagegen die aristotelische Erkenntnistheorie den Haupt- 
nachdruck auf die Uebereinstimmung des Subjektiven mit der in der Er- 
fahrung gegebenen Wirklichkeit legt, das Erkennen als ein Abbilden sich 
denkt. Der Traktat De intelligentiis fällt in die Zeit des Ueberganges und 
des Ringens zwischen platonischer und aristotelischer Erkenntnislehre. Mit 
einer starken Betonung der Aktivität beim Erkennen verbindet er die 
Auffassung des Erkennens als eines bildhaften Erfassens; mit der Aus- 
dehnung des Problems des Erkennens auf das göttliche Erkennen und das 
der Intelligenzen und mit dem neuplatonischen Untersuchungsgange von 
oben nach unten verbindet er, soweit der Mensch in Betracht kommt, die 
aristotelische Psychologie und deren empirischen Entwickelungsgang, - mit 
der Lichtmetaphysik vereint er rein psychologische Betrachtungen. Bäumker 
gibt in der näheren Analyse dieser Kompromisserkenntnistheorie Witelos 
wertvolle Aufschlüsse über Fragen der scholastischen Noötik und Psycho- 
logie, vor allem über die Theorie des intellectus agens und possibilis. Die 
streng aristotelische Erkenntnislehre des hl. Thomas wird scharf beleuchtet, 
Bezüglich der Theorie des Lebens bei Witelo hebt Bäumker als Charakte- 
ristikum hervor, dass derselbe den Quell des Lebens nicht in der intellek- 
tiven, sondern in der emotionellen Tätigkeit sieht. Diese Lehre Witelos, 
dass die Liebe nicht erst aus der Erkenntnis hervorgehe, sondern von der 
Erkenntnis schon vorausgesetzt werde, steht nicht im Einklang mit der 
‚vorwiegend intellektualistischen thomistischen Gedankenwelt, ist vielmehr 
der platonischen Gedankenwelt entsprungen. 

Ich habe mich zu lange bei Bäumkers Darstellung der Lichtmetaphysik 
und Erkenntnislehre Witelos aufgehalten und kann deshalb über die beiden 
weiteren philosophiegeschichtlichen Monographien, die in diesen Blockband 
hineingearbeitet sind: über die Lehre von den Intelligenzen (523 
bis 606) und über die Bedeutung der Perspectiva für die Geschichte der 
Philosophie, speziell der Assoziationspsychologie (606—640), nur 
noch kurze Andeutungen bringen. 

Bezüglich der Intelligenzenlehre behandelt Bäumker zunächst die ver- 
schiedenen Ströme der Ueberlieferung, die sich in der Lehre von den 
Intelligenzen zur Zeit Witelos verbunden haben: Die astronomischen 
Theorien über die geistigen Substanzen als Ursachen der Sphären- und 
Gestirnbewegungen, die metaphysischen Spekulationen über die reinen 
Geistwesen als Seinsstufe in dem Hervorgang des Vielen aus der ersten 
Einheit, die biblischen Anschauungen über Engel und Dämonen. Durch 
den Abschnitt: die Angelologie (530 ff.) hat sich der Verf. auch den Dank 
der Dogmenhistoriker verdient, indem er die Phasen der patristischen Auf- 
fassung von der Natur der Engel und von der Systematisierung der Engel- 

Philosophisches Jahrbuch 1910. 4 


50 Martin Grabmann. 


ordnungen-genetisch aufzeigt und die Weiterbildung der patristischen Engel- 
lehre in der Scholastik und die dabei wirksamen Faktoren, vor allem die 
Intelligenzenlehre der arabischen Philosophie, beleuchtet. Witelo ist von 
der philosophischen Intelligenzenlehre des Liber de causis, die er ihres 
heterodoxen Charakters zu entkleiden sich müht, beeinflusst. Im weiteren 
Verlaufe analysiert Bäumker in reicher philosophiegeschichtlicher Ernte 
Witelos Lehre von der erkennenden und bewegenden Kraft der Intelli- 
genzen und vom Verhältnis der Intelligenzen zu Raum und Zeit. Bei der 
Erörterung des letzten Punktes wird der Entwickelungsgang der scholasti- 
schen Zeit- und Ewigkeitslehre aufgehellt. In einer Zusammenfassung wird 
noch einmal die neuplatonische Richtung des Traktates De intelligentüs 
hervorgehoben und auf parallele Richtungen und Strömungen in einem Teil 
der Schriften Alberts, bei Dietrich von Freiberg und in den scholastischen 
Schriften Eckharts hingewiesen. 

Dieser an Proklus und den Liber de causis gemahnende Neuplatonis- 
mus tritt uns auch in Witelos Perspectiva entgegen. „Die Perspectiva lehrt 
uns Witelo als einen der Männer kennen, welche die Begeisterung und den 
Schwung des Neuplatonikers, der in allem Niederen das Bild einer 
höheren Welt erblickt, verbinden mit der Hingabe an mathematische 
exakte Forschung. Seine Zergliederung der Wahrnehmung aber in 
einen der unmittelbaren Empfindung angehörigen und einen assoziativen 
Bestandteil, seine Theorie der unbewussten Schlüsse, seine Behandlung der 
Tiefendimension in der Raumanschauung, in etwa auch seine Zergliederung 
der Bedingungen des Schönen in der Gesichtswahrnehmung sind trotz 
mancher Verkehrtheiten ebenso bedeutsame Beiträge zur Psvchologie, 
wie die mathematischen und optischen Ausführungen des Buches solche 
zur exakten Wissenschaft enthalten“ (639 und 640). 

Das ist nur eine Skizze des reichen Inhalts von Bäumkers Witelo. 
Es ist ein eingedrücktes, gerütteltes und aufgehäuftes Mass an neuen 
philosophiegeschichtlichen Erkenntnissen und Ergebnissen, das der gelehrte 
Strassburger Philosoph in seltener Vereinigung eines grosszügigen, ich 
möchte sagen geschichtsphilosophischen Verständnisses und Blickes für die 
grossen treibenden Ideen und Faktoren der philosophischen Gedanken- 
entwickelung einerseits mit der peinlichsien Genauigkeit der Analvse und 
des Studiums der Quellen anderseits uns dargereicht hat. Es sind bei 
Bäumker die grossen Aus- und Weitblicke, die Feststellungen von Richtungen : 
und Beziehungen, die Schilderungen des Milieus, das verlässige wirklichkeits- 
getreue Endergebnis der hingebendsten Versenkung in das gedruckte und 
ungedruckte Quellenmaterial. Diesen Eindruck gewinnt man beim Siudiuin 
Witelos wie auch bei der Lektüre von Bäumkers Darstellung der euro- 
päischen Philosophie des Mittelalters in der „Kultur der Gegenwart“ in hohem 
Masse.  Aprioristischer Pragmatismus und Geschichtskonstruktionen von 
hoher Warte aus sind der Arbeitsweise Biumkers fremde Elemente. Wer 
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mit mittelalterlicher Philosophie und Theologie sich wissenschaftlich befassen 
will, der kann aus diesem Bande über Witelo nicht bloss über das Dass 
und Was, sondern auch über das Wie, d.h. über eine richtige Arbeits- 
weise, sehr viel lernen. rl 

Auch in der Kunst der sprachlichen Darstellung und Gestaltung ist 
dieses Buch mit seiner edlen, klaren und. schwungvollen sprachlichen 
Individualität von vorbildlicher Bedeutung. 

Für die literarische Art Bäumkers ist auch seine Form der Literatur- 
benützung charakteristisch. Wo neuere Autoren Zutreffendes und Sach- 
dienliches bieten, findet das seine Anerkennung. So konımt der schon 
vergessene Paderborner Philosophieprofessor und streitbare Thomaskenner 
Plassmann wieder zu Ehren. „Wohl die beste Erläuterung dazu,“ schreibt 
Bäumker (277 Anm. 2). „bringt H. E. Plassmann, Die Schule des h. Thomas 
von Aquino IV. Metaphysik. Soest 1858, 9 ff. Gewiss ist Plassmanns 
Werk in stilistischer Beziehung und in seiner Polemik kein Musterbuch; 
aber der Verfasser kennt Thomas wie wenige und setzt das, was Thomas 
wörtlich gesagt hat, mit Treue und sachkundiger Gründlichkeit auseinander.“ 
In der Zurückweisung irriger Anschauungen ist Bäumkers Redeweise mild 
und schonend. Wenn z. B. ein Schriftsteller aus der Widmung „‚fratri 
Guilelmo de Morbeta“ entnimmt, Wilhelm von Moerbeke sei der Bruder 
Witelos gewesen, so nennt dies Bäumker „ein wunderliches Versehen“ 
(221 Anm. 2). 


I. 


Ehe ich hier von Bäumkers Witelo Abschied nehme, möge es mir 
gestattet sein, einige handschriftliche Beiträge und Nachträge zu 
dem einen und anderen der daselbst erörterten philosophiegeschichtlichen 
Punkte zu bringen. Ich will, um mich eines von dem Summisten Philipp 
von Greve.sinnigerweise aufgegriffenen (God. Vat. Lat. 7669 fol. 1") biblischen 
Gedankens zu bedienen, hier gleichsam „die Aehren lesen, die den Händen 
der Schnitter entkommen“ (Ruth 2, 2). Bezüglich der scholastischen 
Liehttheorie verweise ich auf Cod. Miscell. 44 der Bibliothek von Monte 
Cassino, woselbst unter dem Autogramme des Mag. Erasmus Monachus, 
eines mutmasslichen Lehrers des hl. Thomas in Neapel, auch eine mystisch 
gehaltene Abhandlung über das Licht sich findet (fol. 51r). Es ist hier fol- 
gender Gedankengang näher ausgeführt: „Nota quod quattuor sunt proprie- 
tates lueis et eonditiones. In lucis generatione designatur emanatio divi- 
narum personarum, in lucis communicalione productio ereaturarum, in 
lueis coneiliatione unig naturarum, in lucis mundificatione ablutio culparum.“ 
Für die Lichttheorie des hl. Thomas sind von Interesse die Ausführungen im 
Exaömeron seines Schülers und Ordensgenossen Tholomäus de Luca), 


nor) Tholomaei de Luc a, Ord. Praed. Exaömeron. Ed. Pius Thomas 
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Im Sinne des Aquinaten sind auch die eingehenden Erörterungen in den 
Quaestiones des Dominikaners Johannes von Lichtenberg über die Natur 
des Lichtes gehalten: Cod. Vat. Lat. 859 Fol. 1587 ff.: „Utrum lux sit 
qualitas realis vel intentionalis.“ Eine sehr ausgebreitete Lichtlehre gibt 
die anonyme, vielleicht aus dem Beginn des 14. Jahrhunderts stammende 
Summa de bono im Cod. Vat. Lat. 4305 auf Fol. 61F ff. 


Bezüglich des Werdeganges der scholastischen Erkenntpislehre 
wird jeder, der Bäumkers allenthalben auf die Quellen sich stützende Dar- 
legungen und Ausführungen liest und würdigt, sich mit nichten zu einer 
Identifizierung der mehr platonisch-augustinisch orientierten Erkenntnislehre 
Bonaventuras mit der aristotelisch gestimmten Erkenntnistheorie des Aqui- 
naten verstehen können. Diese Verschiedenheit des erkenntnistheoretischen 
Standpunktes tritt noch mehr bei den Schülern des seraphischen und des 
englischen Lehrers entgegen. Ich habe in meiner Monographie über die 
philosophische und theologische Erkenntnislehre des Kardinals Matthäus 
von Aquasparta auf diesen Gegensatz ausführlich hingewiesen und gezeigt, 
wie dieser hervorragende Franziskanertheologe die Theorien des hl. Thomas 
tecto nomine, jedoch mit wörtlicher Anführung der Thomastexte bekämpft !). 
Eine Untersuchung der Erkenntnislehre der Schüler des hl. Thomas würde 
zur Beleuchtung der Doktrin des Aquinaten und zur näheren Charakteristik 
dieser Schulgegensätze in erheblichem Masse beitragen. Zur Darstellung 
der Erkenntnislehre der Schüler des hl. Thomas fliessen mannigfache hand- 
schriftliche Quellen. Ich verweise hier vor allem auf achtzehn zusammen- 
hängende „Questiones de cognitione anime coniuncte corpori“ des Thomas- 
schülers Bernardus de Trilia O. Pr., welche uns in zwei Pariser 
Handschriften (Cod. Maz. lat. 3490 und Cod. lat. Bibl. nat. 4520) erhalten 
sind. Desgleichen sei auf einen erkenntnistheoretischen Traktat des dem 
Augustinerorden angehörigen Thomasschülers Augustinus Triumphus 
aufmerksam gemacht, der in der Innsbrucker Universitätsbibliothek sich vor- 
findet: Cod. 279 Fol. 1r—25'. Auf Fol. Ir steht: „Incipit traetatus de 
cognitione anime et potentiarum eius editus a fratre agustino de ancona.“ 
Erkenntnistheoretisches Material können wir auch aus den im Cod. Ottob. 
Lat. 1126 (Fol. 17—45) befindlichen Quaestiones disputatae des Domini- 
kaners Thomas von Suttona, eines Verteidigers des Aquinaten, schöpfen. 


Als handschriftlicher Beitrag zur Engellehre der Scholastik sei ein 
anonymer Traktat De angelis im Cod, lat. Bibl. nat. 10358 s. XIII zu Paris 
namhaft gemacht. Auf Fol. 202r steht: .Incipit prologus in tractatum de 
angelis“. Als Quellen sind zitiert Ambrosius, Augustirfus, Gregorius d. Gr., 
Boöthius, Isidor, Eriugenas Kommentar zum Pseudo-Areopagita, Johannes 
von Damaskus, Hugo von St. Viktor und Wilhelm von Auxerre. 


') Wien 1906, 88 ff.: 94 f. 
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Schliesslich möchte ich noch einige handschriftliche Materialien zur 
Charakteristik der durch Witelo, in einem Teile der Schriften Alberts, 
Dietrichs von Freiberg!) und Eckharts vertretenen neuplatonischen Unter- 
strömung in der Hochscholastik beibringen. Es scheint, dass in der an 
Albert sich anschliessenden gelehrten Gruppe der deutschen Dominikaner 
diese neuplatonisierende Richtung eifrige Pflege fand. An erster Stelle ist 
hier der 1277 verstorbene deutsche Dominikanerprovinzial Ulrich von 
Strassburg, nach Thomas von Aquin wohl der bedeutendste Schüler 
des grossen Albertus, der Verfasser einer umfangreichen, gedankenmächtigen, 
in 11 Handschriften uns aufbewahrten, noch nicht gedruckten theologischen 
Summa. Man braucht nicht allzu lange mit dieser für die Geschichte der 
scholastischen Spekulation sehr bedeutsamen Summe sich befassen, um die 
daselbst herrschenden neuplatonischen Tendenzen zu bemerken. Es hat 
auch Dionvsius Carthusianus, der in seinem Sentenzenkommentar häufig 
Ulrichzitate bringt, speziell auf Ulrichs Lehre vom Sein der Form im 
Lichte der ersten Ursache und in Lichte der Intelligenzen hingewiesen 
und bemerkt, dass Ulrich hier fast Platoniker geworden ist?2). Dionysius 
hat hier Partien aus denı 4. Buche der Summa Ulrichs im Auge, woselbst 
tractatus II de prima formali processione und tractatus III de substantüs 
spiritualibus handeln. Auch das zweite Buch, das De unitate divine nature 
überschrieben ist, bewegt siclı teilweise in demselben neuplatonischen Ideen- 
kreise. Der tractatus III dieses Buches ist betitelt: De nomine significante 
id quod est causa omnium divinarum processionum sive de bonitate 
et sibi adiunctis. Que sunt lumen, pulchrum, amor etc. Für die Ge- 
schichte der scholastischen Lichtmetaphysik ist von Belang das fünfte 
Kapitel dieses Traktates: „De lumine prout Deus hoc nomine landatur,‘* 

Mit Ulrichs theologischer Summe könnte unter dem (iesielitspunkte 
neuplatonischer Bestrebungen auch die anonyme, wohl um die Wende des 
14. Jahrhunderts verfasste Summa sapientialis im God. Vat. Lat. 4305 
verglichen werden, ein gewaltiges unvollendetes Werk in sieben Büchern, 
das 194 Folioblätter füllt. Auch der gleichfalls anonyme Dialogus de 
questionibus anime ad spiritum (God. Vat. Lat. 1308 und 1309), mög- 
licherweise die Schöpfung eines deutschen Dominikaners aus dem beginnenden 
14. Jahrhunderte, ein Traktat, in welchem „magnus dyonisius areopagita‘ 
eine grosse Rolle spielt, wäre der Durchprüfung auf neuplatonische 
Gedankengänge wert. 

Ein Hauptargument und ein Hauptmonunient der neuplatonischen Be- 
strebungen bei den deutschen Dominikanern der ausgehenden Hoch- 


ı) Vgl. Engelbert Krebs, Meister Dietrich (Beiträge zur (ieschichte der 
Philosophie des Mittelalters 1II, > und 6). Münster 1906. 
?) Vgl. M. Grabmann, Studien über Ulrich von Strassburg. Zeitschrill 
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scholastik- ist der Kommentar des Fr. Bertoldus de Mosburch Ord. 
Praed., wohl eines Schülers Dietrichs von Freiberg, zur Elementatio theo- 
logica des Proklus. Es füllt dieser Kommentar unter der Signatur Cod. 
Vat. Lat. 2192 drei Pergamentbände in Folio. Die ersten vier Blätter 
dieses Werkes enthalten eine schwungvoll geschriebene Einleitung. Daran 
reiht sich eine Erklärung des Titels. Hierauf beginnt die Erklärung der 
Elementatio theologica selbst. Es wird in grösseren Schriftzügen immer 
jeweils ein kurzer Text aus Proklus geboten, dem dann in kleinerer Schrift 
eine ausführliche Erklärung beigegeben ist. Am Schlusse des 3. Bandes 
sind die Quellen zusammengestellt, aus denen der Scholastiker geschöpft 
hat: Doctores, de quorum libris ‘et sententiis infrascripta expositio ele- 
mentationis theologice eompilata est. An erster Stelle sind die Theologen 
in folgender Reihenfolge aufgeführt: Dyonisius, Gregorius nazianzenus, 
Gregorius Nissenus, Theodorus abbas Constantinopolit., Maximus commen- 
tator S. Dyonisii, Origenes super Joannem, Augustinus, Ambrosius, 
Bernhardus, Boötius, Johannes Damascenus, Eustratius super ethic., 
Hugo de S. Vietore, Richardus de S. Vietore, Anshelmus, Alanus, 
Gilbertus Porretanus, Joannes Sarracenus, Calcidius, Sanctus Thomas de 
Aquino, Dominus Albertus magnus theotonicus, Magister Theodericus de 
vriberg theotonicus, fr. Olricus de Argentipa, fr. Arnoldus Lusius, Magister 
Thomas anglicus minor. Daran fügen sich: Philosophi famosi de quorum 
libris et sententiis infrascripta expositio elementationis theologice compilata 
est. Plato, Aristoteles, Hermes Trismegistus, Proclus, Avicenna, Algazel, 
Alfarabius, Avicebron qui et Avencebrol, Averroes commentator Aristotelis, 
Seneca, Tullius qui et Cicero, Apulejus, Macrobus, Rabbi Moyses. An 
dieses Verzeichnis der benützten Werke (Fol. 344r) schliesst sich noch 
eine bis Fol. 362! reichende tabula, ein Sachregister. Auf Fol. 362v steht: 
Explicit expositio cum tabula fratris bertholdi de Mosburck ordinis fratrum 
predicatorum, quondam lectoris Coloniensis provincie theotonice super ele- 
'mentatione theologica procli completa.“ Die Aufführung Alberts d. Gr., 
Dietrichs von Freiberg und Ulrichs von Strassburg unter der benützten 
Literatur weist auf den Gelehrtenkeis hin, dem Bertoldus de Mosburch 
angehörte, Dies einige handschriftliche Beiträge und Bemerkungen, zu 


denen ich durch das Studium von Bäumkers herrlichem Buche über Witelo 
angeregt wurde. 


Die Voraussetzungen von Rudolf Euckens 
Religionsphilosophie )). 
Von Dr. Georg Wunderle in Eichstätt. 


Im Laufe der jüngstvergangenen Jahrzehnte stand der wissenschaft- 
liche Betrieb im Grossen und Ganzen mehr denn je vorher im Zeichen der 
Erforschung des Einzelnen: in der Naturwissenschaft wie in der Psychologie 
etwa beanspruchte das in den Natur- und Bewusstseinstatsachen Gegebene 
in seinen letzten und einfachsten Elementen einen Hauptteil der Forscher- 
arbeit; in der Geschichte nach ihrem weitesten Umfange wurde der Kritik 
sowohl der geschichtlichen Tatsachen selbst als auch der aus der Ver- 
gangenheit überkommenen schriftlichen Denkmäler aller Art die regste 
Mühe zugewendet. Je mehr aber hier die Analyse die Oberhand gewann, 
desto häufiger und energischer wurden die Versuche, über der Feststellung 
und Zergliederung des Einzelnen den Abschluss des Wissens in einer um- 
fassenden Synthese zu finden. So errang sich die systematische Philo- 
sophie, der doch allein diese Aufgabe zufallen musste, wieder Bedeutung 
und Ansehen. Ein Beweis dafür und zugleiclı auch ein Beispiel der Ent- 
wicklung von analysierender Kritik zur systemisierenden Synthese bietet 
uns die philosophische Leistung Rudolf Euckens. Zu Beginn derselben 
stehen philologische und philosophiegeschichtliche Arbeiten hauptsächlich 
über Aristoteles, die jedenfalls unter dem Einflusse von Trendelenburgs 
Anregungen entstanden sind. Ein eigentlich inneres Verhältnis zur Philo- 
sophie seines Lehrers gewann er nicht; vielleicht begannen mehr die Ideen 
Krauses, mit denen er bereits durch einen seiner ersten Lehrer, den 
Krause-Schüler W. Reuter, bekannt geworden war, in ihm lebendig zu 
werden; das Studium des griechischen und noch melır des deutschen 


!) Vortrag, gehalten auf der Generalversammlung der Görresgesellschaft 
zu Regensburg 1909. Im folgenden sind bei der Quellenangabe R. Euckens Werke 
mit diesen Abkürzungen zitiert: Der Wahrheitsgehalt der Religion ? (1905) = 
— Grundlinien einer neuen Lebensanschauung (1907) = G. — Einführung in eine 
Philosophie des Geisteslebens (1908) = E. — Der Sinn und Wert des Lebens (1908) 
—= S, — Hauptproblem der Religionsphilosophie der Gegenwart ® (1909) = H. — 
Geistige Strömungen der Gegenwart* (1909) = G.S. — Die Lebensanschauungen 
der grossen Denker® (190) =L. 
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Idealismus drängten ihn ab von der historischen Kleinarbeit und führten 
ihn auf den Weg schaffender, gestaltender Systenibildung. Dieser Weg ist 
bezeichnet vornehmlich durch die Werke: „Die Einheit des Geisteslebens 
in Bewusstsein und Tat der Menschheit‘ (1888), „Der Kampf um einen 
geistigen Lebensinhalt“ (1896), „Der Wahrheitsgehalt der Religion“ (2. Aufl. 
1905). In dem zweiten der genannten Werke tritt uns Euckens System 
seinen Hauptzügen nach vollständig entgegen; auf diesem Grunde weiter- 
zubauen und insbesondere den wichtigsten und bedeutsamsten Teil des 
Systems, die Religionsphilosophie, weiter auszugestalten, ist hauptsächlich 
der Zweck von Euckens seitheriger wissenschaftlicher Tätigkeit. Da er 
gerade als Religionsphilosoph in der gegenwärtigen Zeit eine wichtige Rolle 
spielt, verlohnt es sich, einmal die Voraussetzungen und Grund- 
lagen seiner Religionsphilosophie zu untersuchen, um von dieser 
Betrachtung her in Kürze Licht über seinen Begriff und scine Be- 
gründung der Religion zu gewinnen. 


1. 

Suchen wir uns zunächst über Euckens Stellung in der Geschichte 
der Philosophie, über sein Verhältnis zu den Systemen anderer Denker 
klar zu werden! Der Gedankenbau seiner Philosophie steht auf den Grunde 
dies Idealismus und zwar nicht eines Idealismus, der einfachhin mit dem 
Hinweis auf einen Namen der Philosophiegeschichte charakterisiert wäre: 
er ist auch keine eklektisch zusammengefügte Konstruktion, sondern Grund 
und Aufbau geben sich in ihrem Gesamtgefüge als selbständige Synthesen 
kund, ohne dass darin einzelne Teile ihren fremden Ursprung verleugneten. 
Deutlich heben sich ganze Linien heraus, die sich in der Geschichte oft 
als völlig entgegengesetzt erwiesen, während sie hier mit einander ausge- 
glichen und parallelisiert erscheinen. Bei dem Bestreben, „die schrolle 
Divergenz irgendwie in eine Konvergenz umzuwandeln‘, wie ein gelegent- 
liches Wort Euckens lautet (E. 133), fliesst nicht selten eine Deutung fremder 
Ideen ein, die von der wirklichen Ansicht des betreffenden Denkers ab- 
weicht. Das dürfte wohl zumeist von der Verwendung augustinischer 
Gedanken gelten. Diese beleuchtet Eucken viel zu sehr vom Standpunkt 
seiner eigenen Lebensphilosophie aus und rückt sie auch seiner Auffassung 
vom „Geistesleben“ viel zu nahe, um sie in ihrer ganzen historischen Gestalt 
würdigen zu können. Der spezifisch christliche, kirchliche Zug im Schaffens- 
bilde Augustins wird nahezu ausgelöscht, dafür das platonische Element 
seiner Philosophie m so ausschliesslicher zur Wirkung gebracht: so können 
"lotin und Augustin in unmittelbarer Verbindung als „Helden des 
Geistes“ (W. 297) bezeichnet werden. Ueberhaupt kann man den Plato- 
nismis oder besser noch den Plotinismus leicht als Grundstinmung 
der Euckenschen Philosophie erkennen. „Das Sinnliche verschwindet nicht, 
aber es wird mehr und mehr auf etwas Gedankliches aufgetragen und ge- 
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staltet sich zur Erscheinung einer Gedankengrösse“ (G. 100 vgl. 181; 36). 
„wesenhaft“, „wirklich“ und „wirklichkeitbildend“ (E. 85) ist nur das 
Geistesleben. Das Reich der platonischen Ideen ist freilich eine zu starre, 
fertige Wirklichkeit, als dass darin das Leben und die Entwicklung. die 
Eucken innerhalb seines Geisteslebens fordert, einen Platz hätte; dazu 
bietet der mystische Neuplatonismus Plotins viel geeignetere An- 
knüpfungspunkte. Im einzelnen soll darauf später kurz hingewiesen werden. 
Der Hauptgedanke der platonischen, augustinischen, neuplatonischen Philo- 
sophie, nämlich die Mahnung zur Abkehr vom Sinnlichen und Selbsteinkehr 
des Geistes, die in Euckens System ein so starkes Echo gefunden hat, ist 
in der mittelalterlichen Mystik zu besonderem Ausdruck gelangt; 
daher liegt es ohne weiteres nahe, dass auch von hier ays Fäden zur 
Philosophie Euckens hinführen. Es ist namentlich Meister Eckhart, der, 
oft vielleicht weniger in der Sache als dem Worte nach, Anregungen bot, 
abgesehen von jenen Punkten, in denen seine eigene Lehre an un«l für 
sich schon von der neuplatonischen Mystik abhängig ist. In wichtigen 
Stücken ergibt sich allerdings eine schroffe Dissonanz zwischen seiner und 
Euckens Anschauung: Meister Eckhart ist inı Grunde ausgesprochener 
Intellektualist, während Eucken gegen den Intellektualismus scharf zu Felde 
zieht; für die Vereinigung mit der Gottheit verlangt der erstere wesentlich 
passives Verhalten des Geschöpfes, der letztere dringt auf grundsätzlichen, 
initiativen „Aktivismus“ des Menschen bei der Aneignung des göttlichen 
Geisteslebens: beide wollen indes den Pantheismus ferngehalten haben. — Zu 
den grossen Denkern der christlichen Scholastik lassen sich von Euckens 
System aus keine Verbindungslinien ziehen; die christliche Philosophie des 
Mittelalters wird mit Ernst und Achtung behandelt, aber als unzureichend 
erachtet. Die Umwälzungen, welche die Neuzeit auf dem wissenschaft- 
lichen Gebiete gebracht hat, finden eingehendste Würdigung und Aner- 
kennung, insbesondere soweit sie nach und nach jene fundamentale Ver- 
änderung in der philosophischen Weltbetrachtungswe'se mit vorbereitel 
haben, die wir als Kritizisnius und Idealismus in speziell.m Sinn ansprechen. 
Dureh Kants Philosophie, sagt Eucken selbst, „vollzieht sich eine Ver- 
legung des Schwerpunktes vom Objekt ins Subjekt, «die theorelische \er- 
nunft befreit den Menschen vom Druck einer fremden Welt, indem sie das 
Subjekt selbst nach ihm innewohnenden Gesetzen seine Welt gestalten 
lässt. »der Verstand schöpft nicht seine Gesetze aus der Natur, sondern er 
schreibt sie dieser vor«“ (E. 35). In dieser Form ist die kritische Leistung 
Kants von Eucken anerkannt und zugleich als Grundvoraussetzung seines 
eigenen Idealismus angenonimen, der bei aller Schätzung der Naturforschung 
und ihrer Resultate ein geborener Feind alles realistischen Naturalismus 
und Materialismus ist. Wenn der moderne Pragmatismus bei alledem nicht 
so energisch abgelehnt wird, wie man es nach dieser Voraussetzung er- 
warten sollte. so lieg! das daran, dass Eucken seinen Idealismus nicht 
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einseitig intellektualistisch auffasst, sondern mit ihm das ganze, volle Leben 
mit all seinen Betätigungen umspannen will; aber „als Letztes und Ganzes 
angesehen muss der Pragmatismus doch als ein Irrtum gelten“ (G.S. 49). 
— Von den nachkantischen Systemen hat Fichte wohl am bedeutsamsten 
auf Eucken eingewirkt; denn bei ihm „wird die praktische Vernunft zur 
Wurzel aller Vernunft, im Denken selbst mit seinem Beleben und Durch- 
leuchten der Wirklichkeit wird ein Handeln erkannt; nunmehr lässt sich 
guten Mutes unternehmen, die ganze Welt aus der Tätigkeit hervorzubringen 
und sie damit in einen vollen Besitz des Menschen zu verwandeln“ (L. 444). 
Diese Grundtendenz des Fichteschen Schaffens erscheint in Euckens „Akti- 
vismus“, in der tätigen Aneignung des Geisteslebens wieder. Das „Geistes- 
leben“ selbst erinnert an Fichtes „moralische Ordnung“, das „göttliche 
Leben“, das „absolute Ich“, dem das „praktische Ich‘ durch Unterwerfung 
der Natur in stetigem, unaufhörlichem Fortschritt sich nähern soll. — Hegel 
hat infolge seines intellektualistisch gerichteten Idealismus durch das Ganze 
seines Systems wenig Einfluss anf Eucken geübt; einzelne Gedanken da- 
gegen, besonders aus der Geschichtsphilosophie, sind von deutlicher 
Wirkung gewesen. Wie weit Krauses Ideen, insbesondere sein Panen- 
theismus und seine „Wesenlehre‘“, im einzelnen zur Gedankenentwicklung 
Euckens beigetragen haben, ist nicht einzuschätzen. Eucken lässt diesen 
Einfluss selbst nur als geringen gelten (vgl. Boyce Gibson: R. Eucken’s 
Philosophy of life? [1907] 4 f.). Endlich sei noch auf die Lebensanschauung 
Goethes verwiesen, die unseren Denker in manchen Stücken schlechthin 
vorbildlich erscheint. 


1. 


Im Anschluss an die Erörterung von Euckens philosophiegeschicht- 
licher Stellung ist seine wissenschaftliche Methode kurz zu charak- 
terisieren. In den „Prolegomena zur Forschung über die Einheit des 
Geisteslebens in Bewusstsein und Tat der Menschheit‘ (1887) unterscheidet 
er selbst zwei Seiten derselben: die reduktive und die noologische. Die 
Reduktion will eine Analyse sein, die sich bei Erforschung von philosophie- 
geschichtlichen Systemen oder bei Darstellung einzelner Kulturepochen 
unter Verschmähung des nackten Historismus nicht mit der Herausarbeitung 
des Details an Gedanken und Tatsachen begnügen will, sondern eine stete 
Beziehung des Einzelnen auf den Mittelpunkt erstrebt, also die innerliche 
Einheit eines Systems, die Persönlichkeit und Lebensanschauung eines 
Denkers, die treibenden Ideen eines Zeitalters aufgrund und vermittelst der 
gliedernden Spezialforschung erreichen will. Das Ziel dieser Reduktion ist 
dann selbst wieder Voraussetzung des noologischen Verfahrens. Noologisch 
erklären „heisst eine besondere geistige Betätigung dem Ganzen des 
Geisteslebens einordnen, seine Stellung und Aufgabe in ihm ermitteln, es 
durch solche Einfügung in das Ganze durchleuchten und auch im eigenen 
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Vermögen erhöhen‘ (W. 128). Wie aber soll „Stellung und Aufgabe‘, über- 
haupt der Gehalt einer geistigen Betätigung ermittelt werden ? Wonach bemisst 
sich der Wahrheitsgehalt eines Gedankens, einer Tatsache? Nicht nach dem 
Gefühlswert, hören wir von Eucken, das würde den schrankenlosesten und will- 
kürlichsten Subjektivismus zur Folge haben; nicht nach dem künstlerischen 
Wert, denn der Aesthetizismus läuft ebenfalls auf den Subjektivismus hinaus ; 
auch nicht nach dem praktischen, selbst nicht sittlichen Wert allein; denn 
dessen stets der Entwicklung des Menschheitsbewusstseins folgender Wandel 
würde zweifellos zum Relativismus führen. Verbürgt dann nicht die Er- 
kenntnis, der Intellekt die gültige Wahrheit? Eucken verneint auch diese 
Frage. Die Wahrheit liegt nicht im Begriffe; wir „begreifen“ die Wahrheit, 
soweit sie uns überhaupt zugänglich ist, nicht als etwas Objektives, sodass 
sie etwa wie nach der älteren Anschauung die Uebereinstimmung des 
Denkens mit der Sache, dem Objekte wäre. Die Wahrheit soll mehr sein 
als „blosse Tatsächlichkeit“ (vgl. S. 33), sie soll nicht von aussen dar- 
geboten und aufgezwungen werden, sondern „eine Tat des innersten Wesens, 
ein Werk der Freiheit‘ bilden (H. 33). Die neue Zeit, so heisst es, hat 
mit dem alten Wahrheitsideal gebrochen, „nicht sowohl aus theoretischen 
Erwägungen als aus einer Steigerung des Lebensdranges, einem stärkeren 
Verlangen nach Selbständigkeit und Ursprünglichkeit‘“ (W. 348). Der neue 
Begriff der Wahrheit geht „über die gewöhnliche, bloss intellektuelle Fassung 
hinaus, indem jetzt als wahr nur das Leben gilt, welches das Ganze 
gegenwärüg hält, ausdrückt und fördert, während alle Einzeltätigkeit — 
gemeint ist damit wohl in erster Linie die ausschliesslich erkennende 
Funktion — die sich davon ablöst und sich selbst genügen will, zur Un- 
wahrheit sinkt“ (W. 116). — Dieser Wahrheitsbegriff Euckens steht also 
vor allem in direktem Gegensatz zum strengen Rationalismus des 18. Jahr- 
hunderts mit seinen „freischwebenden‘“ Spekulationen und abstrakt-leeren 
Begriffen, sowie zu jedem rein intellektualistischen Idealismus; dann aber 
widerstreitet er auch jener Philosophie, die unter Voraussetzung einer 
wirklichen Befähigung zur Wahrheitserkenntnis seitens des Subjektes und 
in der Ueberzeugung von einer objektiven Wirklichkeit das Wesen dieser 
objektiven Realität im Denken zu ergreifen sucht; die objektive Wahrheit 
wäre hier Ergebnis des erkennenden Aneignungsprozesses, während bei 
Eucken Wahrheit erst entsteht, geschaffen wird, und zwar nicht durch das 
Erkennen des einzelnen Subjektes allein, sondern durch das Subjekt, inso- 
fern es am Ganzen des Lebens teilgewonnen hat, also Mitträger und Mit- 
förderer des Geisteslebens ist. Mit der letzteren Beziehung soll zugleich 
die ewige Geltung der Wahrheit gesichert, also jeder rein subjektivistische 
Relativismus ausgeschlossen sein. Erkenntnistheoretisch wäre dieser Stand- 
punkt Euckens demnach als aktivistischer Idealisnıus etwa im Sinne 
Fichtes zu bezeichnen, der schlechtweg weder für Intellektualismus, noch 
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Der dadurch zum Ausdruck gebrachte Widerstand gegen die Vor- 
herrschaft der rein intellektuellen Betätigung ist von grösster Bedeutung 
für die Gestalt der Darstellung Euckens im einzelnen. Sie charakterisiert 
sich durch den grössten Mangel an klaren Begriffen, der naturgemäss die 
Erfassung und Verfolgung des Gedankenganges ausserordentlich erschwert, 
nicht selten einfach verhindert. Den nüchternen Begriff ersetzt häufig eine 
schwungvolle Wortkette, die präzise Beweisführung ein undurchdringlicher 
Schwall von unklaren, phantasievollen Sätzen. Fast nirgends straffes logi- 
sches Denken, zumeist ein Ahnen, Fühlen, Schauen. Darin offenbart sich 
allerdings ein starker Zug nach Metaphysik, aber nicht nach Metaphysik 
„im engen Sinne der Schule‘ (H. 160), oder wie es anderswo heisst, nach 
der älteren ontologischen Metaphysik, die „die Erscheinungen verständlich 
zu machen suchte durch Weltbegriffe, welche aus freischwebender, daher 
stark subjektiver Theorie gewonnen wurden“ (W. 130). Notwendig ist eine 
„Metaphysik des Lebens‘, die eine „Umwandlung und Umkehrung des 
nächsten Weltbildes‘‘ bedingt (W. 48). Wir erbitten uns, so erklärt Eucken 
ausdrücklich, „die Freiheit, die Metaphysik nach unserer Weise zu gestalten, 
und lehnen die Verantwortung für ältere Formen ab, deren Mängel den 
Gegnern der Metaphysik den Anlass zur Verwerfung des Ganzen bieten“ 
(H. 24)! 

IN. 

Hiermit stehen wir bereits im Mittelpunkte der Euckenschen Philo- 
sophie. Sie will ausgesprochenermassen Lebensphilosophie sein und 
nicht ein bloss theoretisches Lehrsystem bieten. Zwar gibt es auch in der 
modernen Zeit keine Philosophie, die sich mit einem reinen Lehrsystem be- 
gnügen würde; die zwei Hauptrichtungen, in welche Eucken die verschiedenen 
Gestalten der modernen Weltbetrachtung einteilt, der Naturalismus und der 
Intellektualismus, wollen ja auch das Leben mit seinen mannigfachen Er- 
scheinungen auf ihre Theorie zurückbezogen wissen, also ihr Lehrsystem 
zu einem Lebenssystem oder, wie Eucken das nennt, zu einem „Syntagma“ 
ausbauen. Das Syntagma des Naturalismus lässt den Menschen und 
seine Betätigung nicht aus dem streng kausalen Gefüge des Naturmechanis- 
mus heraustreten; Freiheit, Moral, Religion und Kunst sind im Grunde 
unmöglich, das ganze Geistesleben sinkt zu einem blossen Naturgeschehen 
oder bestenfalls zu einer Nebenwirkung des Naturprozesses herab. Im 
Syntagma des Intellektualismus ist das Gegenteil der Fall. Die Betätigung 
des Intellektes bildet hier das Grundgeschehen, von dem alles andere Sein, 
auch die Natur, erzeugt wird; Religion, Moral und alle anderen höheren 
Werte des Lebens sind als Erzeugnisse dieses Intellektualismus leere Ab- 
strakta, ohne Zusammenhang mit dem Ganzen des Lebens. Daher muss 
über die beiden Systeme vorgedrungen werden zu einem Syntagma, welches 
eben dieses Ganze des Lebens voranstellt. Das kann nach Euckens Ansicht 
nur geschehen durch den Erweis eines selbständigen Geisteslebens. 


Die Voraussetzungen von Rudolf Euckens Religionsphilosophie. 61 


Was bedeutet dieser Zentralbegriff von Euckens Lebensanschauung ? 
Welches ist der Inhalt des Geisteslebens, wie steht es mit seiner Realität? 
Darauf ist nicht leicht eine klare Antwort zu geben. 

Das Geistesleben soll vor allem nicht sein „eine Eigenschaft und Be- 
tätigung eines dahinterliegenden Seins“ (vgl. W. 112), sondern soll bei sich 
selbst „einen Mittel- und Konzentrationspunkt erzeugen“ (ebenda); „seine 
eigene Bildung, sein Umspannen und Ueberwinden der Gegensätze von 
Subjekt und Objekt durch Volltätigkeit ist eine Tatsache fundamentaler Art, 
es entsteht hier ein Prozess, der eigentümliche Zusammenhänge, Richtungen, 
Ziele enthält, ein Gewebe von Tatsächlichkeit, das nicht dem Vermögen 
des blossen Menschen entstammen kann, sondern ihm gegenüber eine 
sichere Ueberlegenheit besitzt“ (S. 99). Dieses „Gewebe von Tatsächlich- 
keit‘“ umschliesst zunächst die ethische und religiöse Betätigung, dann das 
künstlerische Schaffen und die wissenschaftliche Arbeit (vgl. E. 124 ff.). 
Gemäss der Neigung und besonderen Erfahrung des Einzelnen mag bald 
das eine, bald das andere mehr betont werden, das eine wird mit dem 
anderen rivalisieren; der beständige Streit droht das Leben „auseinander- 
fallen‘ zu lassen. Dem entgegenzuwirken wird erst möglich, „wenn die 
verschiedenen Bewegungen sich von einem Lebensganzen umspannen lassen“ 
(E. 128), wenn sie in die „Einheit des Geisteslebens‘ gefasst werden. Dem- 
nach ist das Geistesleben nichts von jeher Fertiges und Abgeschlossenes, 
sondern weist eine stetige Entwicklung in der Richtung nach dem Voll- 
kommenen zu auf, deren Marksteine die einzelnen bedeutsamsten Kultur- 
perioden mit ihren Förderungen des menschlichen Daseins, deren Zeugen 
die .„‚Helden des Geistes“ sind. Wo haben wir uns nun diese „Einheit des 
Geisteslebens‘“, diesen „Inbegriff des Geisteslebens“, dieses „Gesamtleben‘“ 
wirklich zu denken? „Nicht in einem jenseits des Lebensprozesses befind- 
lichen.Sein,‘‘ hören wir, sondern „nur in jenem Prozesse selbst“. „Diesen 
wiederum kann die Philosophie nicht als die Entwicklung eines der Welt 
entgegenstehenden Punktes verstehen, sie muss in ihm selbst ein Weltleben 
ergreifen, ein solches aber kann nicht ein freischwebendes Denken, sondern 
nur eine bei sich selbst befindliche, wesenhafte, wirklichkeitbildende Geistig- 
keit bieten, die dem Getriebe der einzelnen Seelentätigkeiten überlegen ist, un(l 
die auch dem Denken erst eine nähere Aufgabe und Richtung gibt“ (E. 85). 

Die im Lebensprozess aufsteigende Geistigkeit gilt Eucken als die 
einzige wahre und echte Wirklichkeit gegenüber dem Sinnlichen und Natur- 
haften, das als „‚schattenhaft“ (G. 94), als blosse „Erscheinung (S. 36; G. 94) 
hingestellt wird. Die „handfeste“ Wirklichkeit des Sinnlichen ist ihm keine 
echte Wirklichkeit, die kann nur dem Geistesleben zugesprochen werden. 
Und wie erweist dieses seine Wirklichkeit ‚Die Behauptung, die hier in 
Frage steht,“ so hören wir Eucken antworten, „ist augenscheinlich axiona- 
lischer Art, sie lässt sich nicht wie ein einzelner Satz, wie ein blosser 
Ring einer Gedankenkette beweisen. Sondern wie alle Axiome ist sie nur 
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zu rechtfertigen durch ein Zusammentreffen zweier Gedankenreihen, deren 
eine mehr negativer, die andere positiver Art ist. Es muss sich zeigen, 
dass alles, was sich nach jener Richtuug bewegt, ohne jene Wendung 
(zum Geisiesleben) stockt und zusammenbricht, dass sie die unerlässliche 
Voraussetzung alles Vordringens, ja alles Bestehens geistiger Regung bildet; 
es muss sich aber weiter zeigen, dass die volle Anerkennung und Ent- 
wickelung jener Wendung den ganzen Umkreis des Lebens durchdringt 
und erhöht, dass seine ganze Verzweigung ihr entgegenkommt, und dass 
dies Entgegenkommende nun erst geklärt, zusammengefasst und zu voller 
Entfaltung geführt wird. Je mehr hier verschiedene Bewegungen nach 
demselben Punkte konvergieren, desto sicherer dürfen wir sein, nicht blosse 
Traumgebilde vor uns zu haben“ (S. 89). 

An diesem Gedankengang ist verschiedenes zu bemängeln: einmal ist 
vorausgesetzt die teleologische Entwicklung des Geisteslebens, die eine 
„volle Entfaltung‘ desselben verbürgt. Der strikte Beweis dafür wäre um 
so notwendiger, weil die Erreichung des Zieles als „eine Sache unsäglicher 
Arbeit“ (W. 125) dargestellt wird, die durch: „mühsame Erfahrungen und 
schwere Irrungen“ hindurchführt (W. 125, 222). Müsste die sichere Kennt- 
nis des Zieles nicht wenigstens die letzteren verhindern? — Dann ergibt 
das Beweisverfahren keinerlei Sicherheit der Ueberzeugung und dies bei 
dem Erweis der Wirklichkeit einer Tatsache! Wäre diese auch noch nicht 
als Tatsache vollendet, so könnte sie doch auch als Ganzes keine andere 
Wirklichkeit haben wie in ihren einzelnen Phasen. Ferner, hat der Begriff 
„Wirklichkeit“ den Sinn von realer Tatsachenwirklichkeit, oder ist er auf- 
zufassen bloss als emphatischer Ausdruck für die innerlich aufgenommene, 
mit allen Seelenkräften angeeignete und zur Tätigkeit drängende Wahrheit ? 
Darüber lässt sich bei Eucken überhaupt schwer entscheiden. In keinem 
Falle bestünde ein Recht, die selbständige Wirklichkeit des Geisteslebens 
bewiesen zu glauben. Aufgrund der zweiten Annahme von vorneherein nicht, 
aufgrund der ersten ergibt sich, trotz alles ausdrücklichen Widerspruches, 
ein pantheistischer Idealismus eigener Art, bei dem die durch menschliche 
Tätigkeit, durch persönlichen „Aktivismus“ mitbewirkte und gesteigerte 
Geistigkeit selbst wieder erst die eigentliche Wirklichkeit oder, wie es häufig 
heisst, die „Tiefe des Wesens“ für die menschliche Betätigung ausmacht. 
Der Mensch schafft also mit an seinem göttlichen Wesen durch Teilnahme 
an diesem Geistesleben; wie kann er aber an einer selbständigen göttlichen 
Wirklichkeit mitschaffen” Dem Geistesleben wird der göttliche Charakter 
entschieden aufgeprägt, trotz aller Hemmungen und Widerstände, denen 
es seitens des Natürlichen und sogar innerhalb seines eigenen Kreises aus- 
gesetzt ist (vgl. W. 208; 222), es wirkt eben „als Gesetz und Gericht, als 
eine Macht, die ein Abschliessen des menschlichen Strebens beim blossen 
Menschen zwingend verhindert, die das Unvermögen alles bloss mensch- 
lichen Unternehmens mit unbarmherziger Klarheit herausstellt“ (W. 261). 
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Der Aufschwung zur Teilnahme an dem Geistesleben, die Aneignung 
desselben vollzieht sich in drei Stufen, die in mancher Hinsicht an die 
plotinische und mittelalterliche Mystik sowie an Fichtes Erhebung zur 
Freiheit erinnern. Die erste Stufe bildet „die Ablösung des Lebens vom 
kleinen Ich und der bloss menschlichen Art“ (W. 86); sie entspricht etwa 
der plotinischen x@&3agoıs. Der Mensch muss hinausstreben über seine 
„Punktualität“, über seine rein individuelle Lage, um sein eigenstes Wesen 
in der Unendlichkeit und Vollkommenheit des Geisteslebens zu finden 
(vgl. W. 320). Die Wahrheit hat als etwas von „allem menschlichen Meinen 
und Mögen“ Unabhängiges (W. 87) zu gelten, das Gute darf nicht mit dem 
„der natürlichen oder auch sozialen Selbsterhaltung‘‘ (W. 88) entsprechenden 
Nützlichen verwechselt werden, ein „willkürüberlegenes Gesetz“ (W. 89) 
muss anerkannt und im Leben des Einzelnen wie der Gemeinschaft zum 
Ausdruck gebracht werden. Sonst haben Begriffe wie Pflicht und Sollen 
keinen inneren Halt. Freilich soll darin nach Eucken noch lange keine 
theonome Moral im alten Sinne gegeben sein; im Gegenteil: „Das Gesetz 
muss ein inneres, selbstgewolltes, ja selbstgegebenes sein“ (W. 90). Damit 
ist völlige Autonomie verkündigt, wenn auch nicht die der schrankenlosen 
Willkür, sondern die Autonomie des vom Geistesleben vergöttlichten 
Menschen. Wird diese sich aber immer auf der Höhe halten, wird sie 
überhaupt jemals ganz auf die Höhe gelangen können, wenn die Teilnahme 
am Geistesleben nur durch so schwere Irrungen und Kämpfe gegen das 
Naturhafte und Unfreie möglich ist? Ist diese Autonomie überhaupt etwas 
für alle Menschen Erreichbares? Welche Moral soll denen gegenüber 
geltend gemacht werden können, die sich im Gefühle ihrer Freiheit, deren 
Anerkennung Eucken energisch fordert (W. 192, 305), weigern, das Natur- 
hafte und Sinnliche zu überwinden? Das Problem der Strafe bleibt eben- 
falls ungelöst. Die ganze Konstruktion leidet überdies an einem Grund- 
mangel: der Dualismus zwischen Sinnlichkeit und Geistesleben, zwischen 
dem Naturbefangenen, „Blossmenschlichen“ und dem „Mehralsmenschlichen‘ 
ist zu sehr überspannt ; denn das „blossmenschliche“, „kleine Ich“, wie es 
genannt wird, muss doch zweifellos wenigstens die Anlage und Freiheit in 
sich tragen, sich das „Mehralsmenschliche“ anzueignen (W. 124). Wie kann 
es sich überhaupt so entgegensetzen, wenn es schliesslich in dem Mehrals- 
ınenschlichen, im Geistesleben, seine eigene Wesenstiefe und Wirklichkeit 
findet? Wenn es aber tatsächlich denı Vordringen zum Geistesleben solch 
grosse Schwierigkeiten bereitet, dann ist seine Wirklichkeit in keiner Weise so 
schattenhaft“, wie wir es vordem gehört haben. Aus allem ist klar, dass der 
Realismus aus Euckens System sachlich nicht ganz verschwunden ist und dem 
Idealismus sogar in grundlegenden Punkten den Platz streitig macht. Doch 
behauptet sich der letztere im Ausbau des Ganzen in entschiedenster Art. 

Das lehrt uns die zweite Stufe zum Geistesleben: die Ueberwindung 
dies inneren Gegensatzes, die noch mehr wie die erste an plotinische, über- 
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haupt mystische Gedanken gemahnt. Das tätige Subjekt hat sich bisher 
dem Objekt schroff gegenübergestellt; der Gegenstand ist dem Subjekte 
äusserlich geworden. Nun gilt es, ihn wieder anzunähern, damit „das 
Denken sich gegen das blosse Vorstellen abgrenzen“, „der Begriff sich über 
den sinnlichen Eindruck“, „das Urteil über die Assoziation“ und „die 
Kausalverbindung über den Vorstellungsmechanismus“ hinausheben könne 
(W. 94). Dieses Aneignen des Gegenstandes „verwandelt die äussere Ar- 
beit in eine innere“ (ebenda), gibt dem Werk Innerlichkeit und bildet 
unsere „geistige Individualität“ (W. 99). Subjekt und Objekt werden, wie 
es heisst, „zusammengeschweisst“ (W. 98) und zwar lediglich auf dem 
Boden der Innenwelt. 

Auf der dritten Stufe gilt es, „ein universales Selbst zu gewinnen‘ 
(W. 101), ein Leben, „das aus der Versenkung in das Werk zu sich zurück- 
kehrt, um bei sich selbst zu verweilen, das dabei aber jenes festhält und 
ein überlegenes Selbst sich in inm entfalten lässt“ (W. 104). „Ueber die 
Stufe der Arbeit‘und der Gerechtigkeit, der Kultur und der geistigen Indi- 
vidualität schreitet die Bewegung fort zu einer Stufe des Schaffens und 
der Liebe, der geistigen Persönlichkeit und eines reinen Beisichselbstseins 
des Lebens“ (W. 104). Jetzt erscheint eine neue Stufe des Lebens gegen- 
über dem „starren Nebeneinander der blossen Natur‘ (W.106), eine Stufe, 
auf der die Liebe ‚das Ganze der Menschheit zusammenschmieden kann, 
überall Erzeugerin eines Gesamtlebens, das nicht bloss vorhandene Ele- 
mente in einen Austausch bringt, sondern mit schaffender Kraft und. um- 
wandelnder Flut das ganze Dasein erneut“ (W. 106 f.). Soll dieses Leben 
ein „persönliches“ heissen? Eucken verneint das, weil mit diesem Begriff 
zu sehr „die Vorstellung eines Sichabschliessens und Entgegensetzens‘ 
(W. 109) verbunden sei; „so empfiehlt es sich vielleicht mehr, von auto- 
nomem Leben und von Autonomien zu sprechen“ (ebenda). Die kurze 
Formel dafür ist Plotins Wort: „Wir sind jeder eine geistige Welt‘ (W. 110); 
sie muss es wohl rechtfertigen, wenn anderwärts so häufig von einem 
„Gesamtleben‘ die Rede ist oder von einem „Alleben“ (W. 297) beziehungs- 
weise „kosmischem Innenleben“ (W. 119), durch dessen Aneignung wir „zu 
freien Mitarbeitern, ja zu Mitträgern des Alls berufen“ werden (\V. 124). Wie 
diese Art höchster Selbsttätigkeit unmittelbares „Auslöschen aller blossen 
Ichheit, Leben aus der Unendlichkeit bedeutet, ist ein Mysterium“ (W. 148). 
Darauf gründet sich aber die Religion. 

Soweit diese Worte überhaupt verständlich sind, können sie unmög- 
Iıch anders als pantheistisch gefasst werden, trotzdem Monismus und Pan- 
theismus sonst scharf abgelehnt werden (vgl. S. 158). Das ernste Bestreben 
Euckens, den Pantheismus zu vermeiden, darf nicht davon abhalten, das 
Misslingen dieses Versuches zu konstatieren. Eucken zu einem Haupt- 
vertreter eines „theistischen Idealismus“ zu stempeln, wie das jüngst W 
Hunzinger („das Christentum im Weltanschauungskampf der Gegenwart“, 
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24 f.) getan hat, kann nur auf einer allzu weitherzigen Deutung der eben 
dargelegten Gedanken unseres Philosophen beruhen. In Wahrheit läuft 
Euckens Weltanschauung auf einen teleologisch-idealistischen Pan- 
theismus hinaus. 

IV. 

Von dieser Erkenntnis aus lässt sich jetzt in aller Kürze Euckens 
Begriff und Begründung der Religion entwickeln. 

Der Religion ist es durchaus wesentlich, „die letzte und allbe- 
herrschende Wahrheit zu bringen“ (W. 177); sie muss „die Seele des 
Ganzen“ (ebenda), der Mittelpunkt des Geisteslebens sein. „Sie beruht auf 
der Gegenwart des göttlichen Lebens im Menschen, sie entwickelt sich in 
Ergreifung dieses Lebens als des eigenen Wesens, sie besteht also darin, 
dass der Mensch im innersten Grunde seines Wesens in das göttliche 
Leben gehoben und damit selbst einer Göttlichkeit teilhaftig wird“ (W. 149). 
In welcher Art und in welchem Fortgange dieser Aufstieg geschieht, ist 
oben schon für das allgemeine Geistesleben geschildert worden; für die 
Religion modifiziert sich dies in folgender Weise: „Es sind drei Behauptungen, 
oder vielmehr es ist ihr Zusammenwirken, die das der Religion eigentüm- 
liche Leben in sich tragen. Die erste ist die, dass sich ein selbständiges 
und zusammenhängendes Geistesleben sowohl gegenüber der blossen Natur 
als gegenüber den einzelnen Subjekten mit ihrer Zerstreuung entfaltet, die 
zweite die, dass dies Geistesleben in unserer Welt auf härteste Widerstände 
stösst ... die dritte endlich ist die, dass die Eröffnung eines neuen Lebens 
über diese Widerstände hinaushebt, und das Leben in den Stand positiven 
Wirkens und Schaffens wieder einsetzt. Es verbinden sich hier also eine 
grundlegende, eine kämpfende, eine überwindende Geistigkeit.... Wo diese 
drei Stufen sich unter Ausgleichung der widerstreitenden Erfahrungen und 
in gegenseitiger Beziehung zu einem gemeinsamen Leben verbinden, da ist 
der Religion ein hervorragender Platz im Leben gesichert“ (W. 380/381). 

Sonach bildet, psychologisch gesprochen, den Ausgangspunkt aller 
Wendung zur Religion nicht ein vages Gefühl (H. 7), in dem der Mensch 
„zu sehr bei der blossen Menschlichkeit festgehalten‘ würde (ebenda), 
nicht die theoretische Erkenntnis einer letzten, übermenschlichen Ursache 
aller Weltphänomene — alle Beweise für das Dasein Gottes sind nach 
Eucken unfruchtbar für die Religion (W. 135) und geben dem Intellekt zu 
Unrecht eine leitende Stellung (W. 139) —, sondern den Ausgangspunkt 
für die Religion bildet „die Empfindung ae schroffen Widerspruchs in 
unserem Leben, eines starken Kontrastes zwischen Forderung und Wirk- 
lichkeit“ (W. 163‘. Darin steckt aber „irgendwelches Verlangen nach Glück ; 
ein positiver Lebensdrang ist im Grunde das erste, das auf die Bahn 
der Religion treibt“ (W. 164). 

Diese psychologische Ableitung der Religion, die ähnlich etwa 
von Richard Adalbert Lipsius unternommen wird, erachtet Eucken 
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nicht für die wichtigste, an erster Stelle steht ihm die noologische; es 
handelt sich für ihn darum, ob bei Zusammenfassung unseres Lebens zur 
Einheit ein universales Leben in uns ersichtlich wird. Mit Berufung auf 
die Tatsache des Geisteslebens wird diese Frage bejaht (H. 8). Damit ist 
aber nach Eucken die Wahrheit der Religion noch nicht erwiesen; „denn 
das blosse Dasein einer dem Menschen überlegenen Macht ergibt keines- 
wegs schon Religion; zu ihr gehört ein Gegenwärtigwerden des Ganzen 
dieser Macht im Gegensatz zum Leben, dem wir sonst angehören“ (H. 14). 
Seine Wirklichkeit lässt sich nicht anders dartun als durch den Aufweis 
einer weiteren Fortbildung des Lebens (vgl. H. 14). „Darin eben findet 
die Religion einen Haupterweis ihrer Wahrheit, dass sie die unentbehrliche 
Vollendung des gesamten Geisteslebens bildet“ (W. 187). Die Religion erst 
befriedigt das Streben des Menschen nach Unendlichkeit (W. 188), sein 
Verlangen nach Freiheit und Gleichheit (W. 190), nach Ewigkeit (W. 195), 
sein Streben nach Gemeinschaft und Seele d. h. Innerlichkeit (W. 197), 
sein Verlangen nach Grösse (W. 201). In all dem liegt die eigentliche 
Bewährung der Religion. Der gefährdeten Religion „mit greifbaren Wundern 
und Zeichen zu Hilfe zu kommen“, hält Eucken für einen „dem naiven 
Empfinden zusagenden Gedanken“ (W. 378). 

In dem Gesagten erschöpft sich ger Inhalt der sogenannten univer- 
salen Religion; geschichtlich hat es ‚nie eine selbständige Religion 
universaler Art‘ gegeben (W. 302), hier bildet den Ausgangspunkt die 
positive Religion (W. 303). Ihre verschiedenen historischen Formen haben 
nach Eucken eine „Grundkraft‘“‘ gemeinsam (W. 298), deswegen gelten sie 
ihm „nicht als unversöhnliche Gegner, sondern als Mitarbeiter an dem einen 
grossen Werke der geistigen Retlung der Menschheit“ (W. 298). Das 
Christentum freilich, auf dessen Boden Eucken ganz und gar bleiben 
will, ist unter den historischen Religionen am vorzüglichsten befähigt, zur 
„charakteristischen“ Religion zu werden, nur muss die kirchliche 
Form desselben abgestossen und das, was nach Eucken den Ewigkeitsgehalt 
ausmacht, dem modernen Geistesleben nahegebracht werden. 

So zeigt sich uns zum ,Schlusse, dass das Geistesleben die tragende 
Kraft der Euckenschen Religionsphilosophie ist. „Mit der Anerkennung 
dieses Geisteslebens,“ sagt er selbst (W. 331), „steht und fällt unsere 
ganze Untersuchung.“ Nun hat die im Laufe der Darstellung mit grösster 
Kürze geübte Kritik das Unklare und Bedenkliche dieses Begriffes und 
seiner Konsequenzen herausgestellt, so dass vom Standpunkte christlicher 
Philosophie aus eine Absage an Euckens Lebensanschauung geboten ist. 
Dies in näherer Ausführung klarzulegen und zu begründen, soll die Auf- 
gabe einer eigenen Studie über Euckens Religionsphilosophie sein. 


Rezensionen und Referate. 


Allgemeine Philosophie. 


Ueberphilosophie. Ein Versuch, die bisherigen Hauptgegensätze 
der Philosophie in einer höheren Einheit zu vermitteln. Von 
Prälat Dr. E.L. Fischer. Berlin 1907, Gebr. Paetel. XVI 
und 304 S. 4 %#M. 


Der Würzburger Prälat Dr. E. L. Fischer hat den kühnen Versuch 
unternommen, die klaffenden Gegensätze in der Philosophie zu überbrücken, 
eine Ueberphilosophie, d. h. ein System zu schaffen, das über den Partei- 
meinungen steht, indem es den Wahrheitsgehalt derselben in einer höheren 
Einheit vermittelt. Es ist wahr, was der Verfasser im Vorwort sagt, 
dass wir uns in einer Zeit der schroffsten Gegensätze befinden. Dies gilt 
besonders auf dem Gebiete der Philosophie. Tiefere Geister sehnen sich 
nach Klarheit und Sicherheit. Der Verfasser will ihnen entgegenkommen. 
Er will ein Buch liefern, das die beiden Hauptmängel, an denen nach 
seiner Meinung die bisherigen Philosophien krankten, nämlich Einseitigkeit 
in der Theorie und Unklarheit, Schwerfälligkeit in der Darstellungsweise, 
vermeidet. Der Verfasser ist davon überzeugt, dass, wenn in einer Frage 
zwei sich gegenseitig ausschliessende Theorien aufgestellt sind, durch- 
gängig beide falsch sind, aber doch ein Körnchen Wahrheit enthalten, 
Wenn man das Irrige jeder der beiden Theorien ausscheidet und das Wahre 
herausschält, dann gewinnt man die richtige Anschauung. Nach dieser 
Methode behandelt der Verfasser im ersten Teile das Erkenntnisproblem 
oder das Verstehen-Verstehen, im zweiten das Weltproblem oder das 
Welt-Verstehen, im dritten das Menschenproblem oder das Sichselbst- 
Verstehen und dementsprechende Handeln. 

1. Das Erkenntnisproblem. In der Frage nach der Gewissheit 
unserer Erkenntnis (12—23) sind zwei entgegengesetzte Theorien aufgestellt 
worden, der entschiedene Skeptizismus, der behauptet, dass wir nichts mit 
Sicherheit erkennen können, und der entschiedene Dogmatismus, der lehrt, 
dass man von der menschlichen Vernunft nicht hoch genug denken könne. 
Beide Ansichten sind nach dem Verfasser in der Hauptsache verfehlt, beide 
enthalten aber etwas Wahres. Richtig ist, dass der menschliche Geist 
vieles für wahr hält, was es bei näherer Prüfung nicht ist; das ist das 
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Wahre am Skeptizismus. Aber verkehrt ist, alle Gewissheit zu leugnen; 
indem er das tut, irrt der Skeptizismus. Der Dogmatismus verfällt in das 
andere Extrem, indem er zu vertrauensselig ist. Die richtige Mitte besteht 
darin, dass man, bevor man in der Wissenschaft, speziell in der Philo- 
sophie, etwas als’ wahr und gewiss annimmt, es nach den negativen und 
positiven Wahrheitskriterien genau prüft: Kritizismus. 

Wie gelangt der Mensch zur Erkenntnis? Der absolute Empirismus 
oder Positivismus hält die Erfahrung für das wahre und einzige Erkenntnis- 
mittel, während der absolute Apriorismus das reine Denken als solches 
betrachtet (24).- Zwischen beiden Extremen gibt es eine Mittellinie, eine 
Ansicht, die sowohl die Erfahrung als das Denken als wahre Erkenntnis- 
mittel gelten lässt. 

Die genannten extremen Theorien sind auch deswegen einseitig und 
falsch, weil sie ein wichtiges Erkenntnismittel ausschalten: den Glauben. 
Unter denen, die den Glauben (im weitesten Sinne) als Erkenntnisquelle 
anerkennen, übertreiben wieder einige, indem sie den Glauben für die 
einzige oder wenigstens wichtigste Quelle der Erkenntnis, besonders der 
höheren Wahrheiten, ausgeben (Traditionalismus). Den Gegensatz dazu bildet 
der Rationalismus, der lediglich die Vernunft oder das Wissen anerkennt. 
„Die Vertreter des Glaubens haben recht, wenn sie betonen, dass ein sehr 
grosser Teil unserer Erkenntnisse auf der Ueberlieferung der Vorzeit be- 
ruhe“. (29). Aber dies Erbe müssen wir mit unserem Verstande bearbeiten, 
ergänzen, entwickeln. Das ist der Wahrheitskern des Rationalismus. 

Der Glaube ist nach dem Verfasser die erste Erkenntnisquelle; dann 
kommt die Sinneswahrnehmung. Falsch ist der extreme Realismus, 
der glaubt, dass wir die Dinge genau so wahrnehmen, wie sie objektiv 
sind, falsch aber auch der extreme Idealismus, demzufolge wir keineswegs 
imstande sind, die Dinge an sich wahrzunehmen, weil die von uns als 
existierend gedachten äusseren Gegenstände doch lediglich „Ideen“ oder 
„Vorstellungsbilder‘‘ seien. Der Verf. vertritt einen Ideal-Realismus. „Die 
Gegenstände unserer Sinneswahrnehmung sind etwas Objektiv-Reales und 
darum von unserem Bewusstsein unabhängig. Aber abhängig sind sie in 
gewisser Beziehung ... doch vom wahrnehmenden Subjekt, nämlich von 
dessen Sinnesorganen. Denn je nach deren Beschaffenheit und aktuellem 
Zustande sind sie bei verschiedenen Menschen verschieden, und insofern 
tragen sie auch einen subjektiven Charakter an sich“ (45). 

Die Vernunfterkenntnis wird unterschieden in eine unmittelbare 
und eine vermittelte. Unmittelbar ist die innere Wahrnehmung oder innere 
Erfahrung, dann die Erkenntnis der principia per se nota und drittens die 
Erkenntnis, die sich in unwillkürlichen Geistesblitzen, in ursprünglichen 
neuen Gedanken usw. kundgibt. Der Kampf wird hier hauptsächlich um 
das Zweite, um die unmittelbar einleuchtenden Grundsätze geführt. Nach 
einigen sind diese Grundsätze uns angeboren (Nativismus), nach anderen 
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haben wir sie aus der Erfahrung geschöpft (Empirismus). Die vermittelnde 
Ansicht betrachtet als angeboren die natürlichen allgemeinen Denkgesetze, 
mit denen dann die Vernunft unter Anregung der äusseren Erfahrung jene 
Grundsätze bildet. n 

Vermittelte Vernunfterkenntnis ist die Erkenntnis in Begriffen. Was 
sind Begriffe? „Der Nominalismus hat recht, wenn er behauptet: es gibt 
nur Individuen; denn alle wirklich existierenden Wesen sind Einzeldinge“ 
(55). „Aber er ist im Unrecht, wenn er meint, dass es nur Individuelles, 
nur Verschiedenes in der Welt gäbe. Denn tatsächlich haben die Dinge 
und die Menschen, wie die Erfahrung lehrt, auch vieles mit einander ge- 
mein, und insofern existiert auch das Allgemeine in der Wirklichkeit“ (56). 
„Und hierin liegt die Wahrheit des... Realismus, der das lehrt, dass den 
Allgemeinbegriffen in der Welt eine Realität entspricht“ (57). 

2. Das Weltproblem. Die Welt ist ewig, sagen die einen, sie ist 
zeitlich, sagen die anderen. Der Verf. sagt: Sie ist beides, ewig der Potenz 
nach, zeitlich in der Wirklichkeit. Das Zeitliche ist potenziell’ ewig, und 
das Ewige ist potenziell zeitlich (77). Ist die Welt endlich oder unend- 
lich? Antwort: Sie ist aktuell endlich, aber potenziell unendlich, d.h. sie 
hat die Möglichkeit, sich ins Unendliche auszudehnen und ins Unendliche 
geteilt zu werden. „Freilich ist dieses Unendliche nur relativ, wie die Welt 
selbst etwas Relatives ist, absolut unendlich ist nur das Absolute oder 
Gott‘ (89). 

Wie ist die Welt entstanden? Durch Schöpfung oder durch Evo- 
lution? Der Kreatianismus hat recht, insofern er den Ursprung der Welt 
auf einen Schöpfer zurückführt, und der Evolutionismus hat recht, insofern 
er lehrt, dass die Dinge sich allmählich zu den jetzigen Forinen entwickelt 
haben. Der Verf. nimmt eine Schöpfung der Substanzen oder der Stoffe 
an, die mit der Anlage ausgestaltet waren, sich zu immer vollkommeneren 
Dingen zu entwickeln (82 ff.) Dies Grundprinzip findet auch Anwendung 
auf die Lebewesen (92 ff.) und selbst auf den Menschen. Ohne besonderes 
schöpferisches Eingreifen sind nach dem Verf. aus den anorganischen die 
organischen Wesen entstanden, als die Entwickelung der Erde so weit ge- 
diehen war, dass sie befähigt war, die in dem Anorganischen schlummernde 
Anlage zur Lebensform hervorzulocken. Nachdem aber die Erde den Zweck 
ihrer Entwickelung, die Produktion der Lebewesen, erreicht hatte, hörte 
sie auf, fernerhin solche hervorzubringen, da die entstandenen Organismen 
nun selbst das bezügliche Produktionsgesetz in sich tragen (100). Es fragt 
sich weiter, ob ursprünglich eine oder mehrere Arten von Organismen 
entstanden sind. Der Verf. sucht zwischen der Stabilitätstheorie und dem 
mechanischen Transformismus die richtige Mitte zu finden (108 ff.). Er 
stellt eine mechanisch-teleologische Entwicklungslehre auf. Gleich anfangs 
gab es mehrere Stammformen. Diese haben sich zu neuen Formen ent- 
wickelt, aber nicht, wie der Darwinismus will, nach mechanischen Gesetzen 
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oder infolge zufälliger Ereignisse, sondern aufgrund eines ihnen inne- 
wohnenden Vervollkommnungstriebes und einer inneren Zielstrebigkeit, die 
planmässig die höhere Entwickelung herbeiführte. 

Ist der Weltgrund mit der Welt identisch oder von derselben ver- 
schieden? Pantheismus und extremer Theismus stehen sich in dieser Frage 
feindlich gegenüber. Aber es gibt eine Theorie, die die Wahrheitsmomente 
beider Extreme verbindet, indem sie lehrt: Gott ist der Welt sowohl 
immanent als transzendent; er durchdringt sie mit seinem Wesen und ist 
zugleich über sie erhaben. Er ist wesentlich von der Welt verschieden, 
aber doch grundwesentlich und grundsätzlich oder in der tiefsten Wurzel 
mit ihr eins, d.h. mit ihr übereinstimmend, denn sonst könnte ja keine 
Beziehung zwischen beiden stattfinden (143). 

Das Grundwesen aller Dinge ist nicht Stoff oder Materie (Materialis- 
mus), auch nicht Geist (Spiritualismus), sondern beides zugleich: Jedes 
materielle Ding ist zugleich geistig (nicht ein Geist), jedes geistige zugleich 
materiell (S. 152). Das ist so zu verstehen. Das Geistige oder Seelische 
kommt in verschiedenen Graden vor. Höher ist es in Gott als im Menschen, 
höher im Menschen als im Tier und in der Pflanze, aber selbst in den 
unorganischen Körpern gibt es eine Spur davon, das ist die systematische 
Form (155). Diese Lehre läuft auf die aristotelisch-scholastische Lehre 
von Materie und Form hinaus. Aber wie kann man denn bei Gott von 
Materie und Geist sprechen ? „Auch er ist nicht durchaus materielos zu 
fassen; denn wie hätte er sonst die Materie erschaffen oder produzieren 
können, und wie könnte er zu der materiellen Welt in realer inniger Be- 
ziehung stehen ? In Gott ist daher die Materie von Ewigkeit her poten- 
ziell, in der Welt zeitlich aktuell“ (160). Wie im Grundwesen, so stimmen 
alle Dinge auch in den Grundgesetzen des Seins überein; alle Dinge 
sind z. B. konkrete, d. h. aus einer Mehrheit von Momenten zusammen- 
gesetzte Wesen, alle besitzen Energie usw. Diese Auffassungen des Vf.s 
über das Grundwesen und über die Grundgesetze des Seins dürften zu 
Missverständnissen leicht Anlass bieten. 

3. Das Menschenproblem. Ueber die Abstammung des 
Menschen trägt der Vf. eine ziemlich freie Meinung vor. Er verwirft 
sowohl den Darwinismus, der den Menschen aus einer früheren tierischen 
Art abstammen lässt, als auch den Spezial-Kreatianismus, der ein be- 
sonderes Eingreifen Gottes bei der Entstehung des Menschen annimmt. Der ° 
Mensch untersteht zwar der Schöpfertätigkeit Gottes, aber nur indirekt. 
Wie jetzt der einzelne Mensch sich allmählich aus dem Embryo entwickelt, 
so war der erste Mensch die Frucht einer autochtonen Entwicklung. „Der 
Vater des ersien Menschen war gewissermassen das spezifisch-menschliche 
Organisationsgesetz, welches zwar schon im primitiven Weltzustand angelegt 
war, aber erst dann zur Geltung kommen konnte, nachdem eine lange 
Reihe von Entwicklungen vorausgegangen war, da im Kosmos wie im 


E. L. Fischer, Ueberphilosophie. 71 


Organismus das eine das andere zur Voraussetzung hat und nicht eher 
zur Entwicklung gelangt, bis das andere vorhanden ist. Die Mutter des 
ersten Menschen war die Erde... Und zwar ist er dadurch aus der Erde 
entstanden, dass diese in ihrer letzten Bildungsepoche, in der Quartärzeit,' 
infolge des ihr innewohnenden Entwicklungsgesetzes schliesslich zu einer 
derartigen organischen Kombination ihrer chemischen Hauptelemente ge- 
langte, dass aus derselben, ähnlich wie jetzt aus der befruchteten Keim- 
zelle, der menschliche Leib sich entwickelte‘ (189). Hier wird man wohl 
ein Fragezeichen machen müssen. Ebenso zu dem folgenden Passus. wo 
gesagt wird, dass der Urmensch höchstwahrscheinlich Hermaphrodit war, 
d. h. männliche und weibliche Charaktere vereinigte (190). Den Beweis 
hat der Vf. mit dem Hinweis auf die Entwicklung des Embryo, auf die 
geschlechtlichen Rudimente und auf die starke Hinneigung der beiden Ge- 
schlechter zu einander nicht erbracht. — Auch wer sich freihält von einer 
kindlichen Auffassung des biblischen Schöpfungsberichtes, wird sich nicht 
ohne weiteres auf den Standpunkt des Verfassers stellen können. Denn 
zwischen der kindlichen Auffassung einer Formung des Menschen durch 
einen vermenschlichten Gott und der Ansicht Fischers gibt es noch ein 
Mittleres, nämlich die Annalıme, dass der Mensch als ein bevorzugtes Ge- 
schöpf auch in einer bevorzugten Weise (durch Spezialschöpfung im ver- 
nünftigen Sinne) ins Dasein getreten ist. Der Mensch besitzt auch nach 
dem Vf. eine geistige, selbständig tätige und nach dem Tode fortbestehende 
Seele. Ist diese auch in das Entwicklungsgesetz einbegriffen? Wenn nicht, 
dann war also doch ein Eingriff des Schöpfers nötig, und wenn er hier 
nötig war, dann ist auch die Annahme eines Eingriffes bei der Bildung 
des Körpers keine Ungeheuerlichkeit. Fischers diesbezügliche Auffassungen 
erinnern an die Art und Weise, wie Leibniz, Lotze, der jüngere 
Fichte, Rosmini und Frohschammer sich die Entstehung der mensch- 
lichen Seele dachten. 

Es folgen dann Erörterungen über das Wesen und die Konstitution des 
Menschen (192 ff.). Die Vermittlerrolle spielt der Vf. wieder in dem Ab- 
schnitt über das Problem der Freiheit. Er sucht die beiden Gegensätze 
Determinismus und Indeterminismus zu versöhnen, indem er zwar die 
Selbstbestimmung des Menschen festhält, aber doch den bestimmenden 
Einflüssen ihre Rolle zuerkennt. 

Von S. 221 an folgt eine Darlegung über die ethischen Fragen. Er 
erkennt das Wahre in den beiden entgegengesetzten Moralprinzipien 
(Egoismus, Altruismus) an und verlangt, dass der Mensch beides, die eigene 
Vervollkommnung und das Wohl der Mitmenschen, erstrebe. Das Tugend- 
ideal des Vf.s ist der Weise oder der Grossgeist, dem er neuestens eine 
eigene Monographie gewidmet hat!). Was er S. 250 über den Grossgeist 


!) Der Grossgeist, das höchste Menschideal, Berlin 1908, Paelel, 


72 Arthur Schneider. 


sagt, stimmt ziemlich mit dem überein, was Aristoteles ‘in der Niko- 
machischen Ethik über den weyaAoıyvyog sagt. Es fehlt die Korrektur, 
die Thomas von Aquin mit Recht an dem aristotelischen Tugendideal vor- 
genommen hat: der Grossgeist ist zu stolz und hart, als dass er vor dem 
Richterstuhle der christlichen Moral ganz bestehen könnte )). 

Fast über alle Fragen, die der Verfasser in der „Ueberphilosophie“ 
berührt, hat er bereits ausführlich in früheren Schriften gehandelt. In 
diesem Buche wollte er in einer Synthese seine früheren Darlegungen 
dem weiteren Publikum vorlegen. Er wünscht, „dass kein wissenschaftlich 
Gebildeter es ungelesen und unerwogen lasse‘ (XV). 


CGöln. Dr. Heinrich Weertz. 


Logik. 


Logik. Eine Untersuchung der Prinzipien der Erkenntnis und der 
Methoden wissenschaftlicher Forschung. Von Wilhelm Wundt. 
II. Band: Logik der exakten Wissenschaften. Dritte, 
umgearbeitete Auflage. Stuttgart 1907. XV u. 693 S. 


Fast kein Jahr vergeht, ohne «ass der greise Leipziger Denker den 
philosophischen Büchermarkt mit der einen oder der anderen bedeutungs- 
vollen Gabe bereichert. Teils sind es völlig neue Erscheinungen, wie in 
letzterer Zeit die verschiedenen Teile seiner „Völkerpsychologie“, teils 
vielfach umgearbeitete und ihrem Umfange nach stark vermehrte Ausgaben 
früher publizierter Werke. So ist in der Zeit von 1906 bis 1908 auch 
seine ursprünglich zwei Bände fassende „Logik“ in dritter Auflage in drei 
Bänden erschienen. Bei den früheren Auflagen enthielt der erste Band die 
allgemeine Logik und Erkenntnistheorie, der zweite die Methodenlehre. 
Bei der UImarbeitung, welche bei der dritten Auflage geschah, erfolgte 
speziell bei der Behandlung der Methodenlehre eine derartige Vermehrung 
des Stoffes. dass diese selbst nunmehr in zwei getrennten voluminösen 
Bänden zur Darstellung gelangt ist. Der erste erhielt den Titel „Logik 
der exakten Wissenschaften“, der zweite enthält die „Logik der Geistes- 
wissenschaften“. 

Bei der grossen Fülle des Gebotenen. zumal bei der Eigenart des 
Stoffes. ist es, ohne nicht selbst wieder gleich ein Buch zu schreiben. 
schlechterdings unmöglich, in eine genauere Wiedergabe des Inhaltes des 
hier vorliegenden Bandes einzutreten. Eine kurze Uebersicht möge daher 
genügen. Ein erster Abschnitt enthält die allgemeine Methodenlehre: W. 
handelt hier über die Methoden der Untersuchung (Analyse und Synthese. 


') Vgl. meinen Aufsatz in der Zeitschrift „Die Wahrheit“, 11. Bd. (1905) V: 
Der grosse Mann. Eine Studie zur aristolelischen Ethik. 
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Abstraktion und Determination, Induktion und Deduktion, die wechsel- 
seitigen Beziehungen der Untersuchungsmethoden), die Formen der syste- 
matischen Darstellung und das System der Wissenschaften. Freilich soll 
die allgemeine Methodenlehre nicht nur eine Einführung in die Logik der 
exakten, sondern auch in die der Geisteswissenschaften bilden; ihre Auf- 
nahme in diesen Band beruht, wie der Vf. selbst bemerkt, vorwiegend auf 
äusseren Gründen. Es folgt nunmehr die Darstellung der logischen Grund- 
lagen derjenigen Wissensgebiete, welche infolge ihrer früheren Entwicklung 
die Ausbildung der allgemeinen Methoden wissenschaftlicher Forschung ganz 
besonders gefördert haben, nämlich der mathematischen und Naturwissen- 
schaften. Der folgende (2.) Abschnitt hat daher zunächst die Logik der 
Mathematik zum Gegenstande; es wird über die logischen, Methoden der 
Mathematik im allgemeinen, dann über die arithmetischen und geometrischen 
Methoden im besonderen und schliesslich über den Funktionsbegriff und 
die Infinitesimalmethode gehandelt. Ein dritter Abschnitt ist sodann den 
allgemeinen Prinzipien und Methoden der Naturforschung gewidmet; hier 
spricht der Vf. über die Entwicklung und Gliederung der Naturwissen- 
schaften. ihre heuristischen Prinzipien, die Prinzipien der Mathematik, sowie 
über Experiment und Beobachtung, Naturbeschreibung und -Erklärung als 
allgemeine Methoden der Naturforschung. In einem vierten Abschnitt 
werden endlich die logischen Grundlagen derjenigen Hauptgebiete der Natur- 
wissenschaft besprochen, welche für die Ausbildung der Prinzipien und 
Methoden besonders in Frage kommen, nämlich die der Physik, Cheniie 
und Biologie; es handelt sich hier um Untersuchungen, welche wegen 
ihres zum Teil hochaktuellen Charakters ein ganz besonderes Interesse 
erregen. 

Wie die übrigen Schriften des Vf., so geben auch die vorliegenden 
Ausführungen in gleicher Weise Kunde von der grossen Universalität seines 
Wissens wie seiner gewaltigen Arbeitskraft. Nichtsweniger als geschmälert 
wird der Wert des Buches dadurch, dass dieses, von wenigen Partien 
abgesehen, in einer für jeden wissenschaftlich gebildeten Leser klar ver- 
ständlichen Forın abgefasst ist. Mag auch vielleicht dieser oder jener Ver- 
treter der einen oder anderen Disziplin, deren logische Prinzipien und 
Methoden hier Erörterung gefunden haben, hier und da anders als der Vf. 
denken, so verdient ein Werk wie das vorliegende doch schon darun 
Dank und Anerkennung, weil es gegenüber der weitgehenden Zersplitterung 
der wissenschaftlichen Arbeit unserer Zeit das Bewusstsein der Zusammen- 
gehörigkeit aller Wissenschaft wie der Einheit ihres Endzieles zu fördern 
geeignet ist und der nicht selten zu Tage tretenden Unterschätzung fremder 
Arbeitsgebiete und ihrer Interessen vorzubeugen verinag. 

München. Dr. Arthur Schneider. 
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Psychologie. 


Das Gedächtnis. Die Ergebnisse der experimentellen Psychologie 
und ihre Anwendung in Unterricht und Erziehung. Von Max 
Offner. Berlin 1909, Reuter & Reichard. X und 2385. 


Die geistige Ermüdung. Eine zusammenfassende Darstellung des 
Wesens der geistigen Ermüdung, der Methoden der Ermüdungs- 
messung und ihrer Ergebnisse speziell für den Unterricht. Von 
Max Offner. Berlin 1910, Reuther & Reichard. Viu. 88 S. 


Die Untertitel der beiden Schriften sagen deutlich genug, was ihr Ver- 
fasser will. Man kann die Absicht nur lebhaft begrüssen, da diejenigen, 
die praktisch an Unterricht und Erziehung beteiligt sind, nicht gleichgültig 
sein können und es meistens auch nicht sind gegenüber dem, was die heute 
gangbare wissenschaftliche Lehre über Gedächtnis und Ermüdung sagt. 
Schon die mannigfaltigen Uebertreibungen, die in Theorie und Praxis als 
Gefolge schätzenswerter Reaktionen gegen eine verknöcherte Praxis aufzu- 
treten pflegen, nötigen zur Orientierung in derjenigen Psychologie, die 
empirische Tatbestände viel schärfer anpackt als andere Methoden. So viel 
ich sehe, ist dem Vf. sein Plan wohl gelungen; die verwendete Lippssche 
psychodynamistische Terminologie stört wenig, da sie ja die Tatsachen 
möglichst unberührt lässt, wenn auch die zugrunde liegende, übrigens geist- 
volle Begriffsreihe eine vollkommene Erklärung für diese weder geben will 
noch kann. 

Ausstellungen und Zusätze wüsste ich nur selten zu machen: Ge- 
wünscht hätte ich eine Angabe der Gründe, die den umsichtigen und 
praktisch interessierten Verfasser veranlassten, neben Arbeiten wie die von 
Hoesch folgende zu übergehen: 

Marg. Jansen, Ueber den Einfluss der Uebung eines Spezialgedächt- 
nisses auf das allgemeine Gedächtnis. Zürich 1906. Diss. I. Orth, 
Kritik der Assoziationseinteilungen (Zeitschr. f. pädagog. Psychologie und 
Pathol. 3. 1901). H. J. Watt, Ueber Assoziationsreaktionen, die auf 
optische Reizworte erfolgen (Zeitschr. f. Psychol. 35. 1904). Unter Külpe 
musste auf die „Bemerkungen zur Abhandlung Kate Gordons‘‘ verwiesen 
werden. $. 232 war des Sammelberichts von H. J. Watt (Archiv für d. 
ges. Psych. VII 1906) zu gedenken. Für das Geschichtliche u. a. D. 
Markus, Die Assoziationstheorien im 18. Jahrhundert. Halle 1901. Diss. 
(B. Erdmann, Abhandlungen zur Philos. usw. XVI. Heft). S. 180 ff. ver- 
ınisse ich die naheliegende Kritik an Ebbinghaus’ Theorie der Kontrast- 
reproduktion; dann einen Hinweis auf die Versuche Mayer-Orths. Die Frage 
ıler Grössenschätzungen auf grund des Gedächtnisses (hierher gehört der 
Begriff des „Augenmasses“) hätte einen kurzen Abschnitt verdient, da hier 
«der merkwürdige Fall vorliegt, dass Gedächtnisgrössen mit Wahrnehmungs- 
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grössen verglichen werden, und bei grosser Aehnlichkeit zwischen Gedächtnis- 
bild und Wahrnehmungsbild notwendig irreführende Verschmelzung eintritt, 
wie bei Illusionen. Uebungen in Gedächtnisschätzungen tun der Erziehung 
für das Leben überhaupt ebenso not wie der militärischen Erziehung, die 
das Mittel längst in ihren Kreis gezogen hat. Die Sätze über Interesse $. 75 
sind wertvoll. Aber das Interesse, das aus angeborenen (z. B. auch vitalen, 
sexuellen) Triebrichtungen hervorgeht, lässt sich gerade im pädagogischen 
Zusammenhange nützlich von dem Interesse auf grund erworbener (ein- 
geübter) Gefühls- und Vorstellungsrichtungen trennen. Die Frage, ob das 
Interesse auf „Gefühl“ oder auf „Wollen“ beruhe (so z.B. M. Dessoir, 
Aesthetik), wird der Vf. vielleicht ablehnen; sie hat jedoch ihre Berechtigung. 
— Bedenklich ist mir die gelegentlich hervortretende Neigung, ein und 
dieselbe Erscheinung auf verschiedene Ursachen zurückzuführen. S. 83 
ist „völlig‘‘ doch wohl zu viel gesagt. S. 88 nehme ich an dem Ausdruck 
„unwissenschaftliche Psychologie‘ (statt etwa: „vorwissenschaftliche“, „‚po- 
puläre“ Psychologie oder „alltägliche Beobachtung‘) Anstoss; das ist im 
Jargon des Pharisäertums der Theorie gesprochen, von dem der Vf. doch 
in Wahrheit frei ist. Zu S. 203 erinnere ich an die Zigeuner, zu S. 214 f. 
an die Schwierigkeiten, die Leutnants mit intellektueller Beschäftigung er-: 
leben, wenn sie nach längerer „Praxis“ plötzlich zur Kriegsakademie 
kommandiert werden. 
Bonn. Dr. Adolf Dyroff. 


an 


Cursus brevis Philosophiae. Auctore Gustavo P&csi, Phil. et 

Theol. Doct., in Seminario Archiepisc. Strigoniensi Philos. prof. 

Vol. III. A. Theodicaea. Ezstergom (Hungaria) 1909, Gust. 

Buzärovits. XII et 317 pag. Kr. 5. 

Die Unermüdlichkeit des Verfassers ist zu bewundern. Im Jahre 
1906 erschien der erste Band seines Cursus brevis Philosophiae, Die 
Logik und Metaphysik (siehe Phil. Jahrb. XX [1907] 202), im Jahre darauf 
veröffentlichte P&csi den zweiten Band, die Kosmologie und Psychologie 
(siehe Phil. Jahrb. XX! [1908] 110f.). Hierauf, im Jahre 1908, gab er seine 
Krisis der Axiome der modernen Physik heraus (siehe Phil. 
Jahrb. XXII [1909] 95—100), deren Aufnahme in der literarischen Welt 
ihn nicht nur zu einer vielfachen Abwehrungs- und Aufklärungstätigkeit 
nötigte, so z. B. auch in dieser Zeitschrift XXII (1909) 413—417 und hier 
im Sprechsaal, sondern ihn auch veranlasste, neben der deutschen und der 
ungarischen Ausgabe noch eine Uebersetzung ins Italienische anfertigen zu 
lassen, die, wie ich aus mehreren mir vorliegenden italienisehen Druckbogen 
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ersehe, beträchtliche, vom Verfasser selber eingefügte Erweiterungen und Er- 
läuterungen enthält. Mitten in diese „Krisistätigkeit“ fällt die Veröffentlichung 
der vorliegenden Theodicee. Wer die Lebhaftigkeit kennt, mit der Peesi 
seine neuen nalurwissenschaftlichen Theorien vorträgt und verficht, der 
wird sich nieht wundern, dass auch in seiner Thodicee diese Ideen einen 
breiten Raum einnehmen; man wird diese Tatsache aber bedauern im 
Interesse des Buche selber, denn die in der „Krisis‘‘ vorgetragenen neuen 
naturwissenschaftlichen Ideen sind nun einmal in sich falsch und beruhen 
auf einer unrichtigen Auffassung der elementaren naturwissenschaftlichen 
Begriffe. Die diesbezüglichen Partien hätten wir darum in der Theodicee 
Pecsis lieber nicht gesehen. Auch sonst trägt das Buch die Spuren der 
Umstände an sich, in denen sich der Vf. infolge seiner „Krisis‘“ und der 
ihm durch dieselbe auferlegten Tätigkeit befindet: Die Sprache weist zahl- 
reiche stilistische und grammatische Flüchtigkeiten und Härten auf, ist 
stellenweise wenig lateinisch und verfällt nicht selten in einen wenig ge- 
wählten Ton. 


Der Standpunkt des Verfassers ist der neuscholastische. In den 
Kontroversen der Schule bewegt er sich durchweg auf der mittleren Linie; 
gegenüber den Aufstellungen extremer Scholastiker freilich wird auch er 
manchmal extrem in der Sprache, wenn er die extremen Auffassungen 
zu widerlegen sucht. Abweichungen von der hergebrachten neuscholastischen 
Weise, die Theodicee zu behandeln, finden sich in folgenden Punkten: Unter 
lem Titel Cosmologia superior wird, ausführlicher als es gewöhnlich ge- 
schieht, geliandelt über die Wirk- und Zweckursache, über das Unendliche, 
über die zeitliche Dauer und über die Ordnung der Welt. In der Frage 
über das Unendliche bekämpft der Vf. mit grosser Schärfe die Auf- 
stellungen Isenkrahes; die Möglichkeit einer ewigen Dauer der Welt 
wird verwojfen; an die Stelle der sog. Kant-Laplaceschen Kosmogonie 
tritt die neue, in der „Krisis‘“ grundgelegte Kosmogonie des Vf.s; die 
Ordnung und Zweckmässigkeit der Welt wird durch eine Anzahl „neuer“ 
Beispiele erläutert, die mir mehr neu als richtig zu sein scheinen. Das 
entropologische und das kinesiologische Argument finden nicht den Beifall 
des Verfassers; an ihre Stelle setzt Pecsi einige „neue“ Gottesbeweise, 
nämlich ein argumentam negativum, ein argum. ex motu mechanico, ein 
argum. cosmogonicum seu astronomicum, ein argum. geologieum und ein 
argum. physicum. iottes Wesenheit besteht nicht in dem esse subsistens 
wie die Thomisten auf Grund einer falschen Exegese von Exodus III 14 
behaupten. In der Lehre vom Vorauswissen und von der Vorherbestim- 
mung Gottes werden die Theorien der extremen Thomisten ebenso sehr 
wie diejenigen der „Pseudomolinisten“ (gemeint ist wohl vor allem Billot) 
abgewiesen. Der Vf. ist ein guter philosophischer Kopf, der auch in der 
Mathematik trefflich bewandert ist, und ein durchaus selbständig denkender 
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Geist. Um so mehr ist es zu bedauern, dass seiner Theodicee die Mängel 
anhaften, die wir oben andeuteten. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Moralphilosophie. 


Lehrbuch der Philosophie auf aristotelisch-scholastischer Grund- 
lage zum Gebrauche an höheren Lehranstalten und zum Selbst- 
unterricht. Von Alfons Lehmen S. J. Vierter (Schluss-)Band. 
Moralphilosophie. Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. 
Freiburg 1909, Herdersche Verlagshandlung. XX u. 354 S. 4,40 M. 


Schon nach drei Jahren hat der vorliegende Band des Lehrbuches 
der Philosophie von Lehmen eine zweite Auflage erlebt. Das ist bei der 
Fülle ähnlicher Bücher eine bemerkenswerte Erscheinung; sie ist ganz 
gewiss an erster Stelle der grossen Brauchbarkeit des Buches zuzuschreiben. 
Diese Brauchbarkeit aber sehen wir in der Durchsichtigkeit der Darstellung, 
in der Gründlichkeit der Beweisführung und in der Zuverlässigkeit der 
vorgetragenen Doktrinen. 

Die Neuauflage ist um 20 Seiten vermehrt worden. „Grössere Er- 
weiterungen finden sich in den Partien von den Hemmnissen der freien 
Willensbetätigung, von der Sittennorm, von der vollkommenen Sanktion 
des Gesetzes, vom Gewissen, von der Stellung des Staates gegenüber der 
Religion.“ (Vorwort S. VI). 

Die straffe Fassung des gesamten Stoffes in 89 den einzelnen Ab- 
handlungen vorausgehenden Lehrsätzen findet zwar nicht den Beifall der- 
jenigen, die eine mehr schöngeistige Darstellung wünschen oder an die 
einzelnen Wahrheiten ‚„voraussetzungslos‘“ herantreten und sie erst nach 
und nach und zwar auf empirisch-induktivem Wege herauswachsen und 
sich entwickeln sehen wollen; allein der echte Philosoph wird sie nur 
billigen, und für die Schule und den Selbstunterricht bieten sie 
eine willkommene Stütze; der Induktion und dem’Erfahrungsbeweis bleibt, 
soweit dies im engen Rahmen eines Lehrbuches überhaupt geschehen kann, 
trotzdem eine Stätte. 

Wenn die Allgemeine Moralphilosophkie (1—149) für jeden 
Gebildeten das Wichtigste über Sittlichkeit, Sittennorm, Sittengesetz und 
Recht in wohlerwogenen und wohlbewiesenen, klaren und zuverlässigen 
Ausführungen enthält, so bietet die Besondere Moralphilosophie (150 
bis 347) den Soziologen, Nalionalökonomen, Juristen in ebensolcher Weise 
die Grundzüge alles dessen, was überhaupt und für die heutige Zeit 
im besonderen von ihnen vom sittlichen Standpunkte aus zu beachten ist. 
Darum stehen wir nicht an es auszusprechen, dass Lehmens Moralphilo- 
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sophie auch für die heutigen Verhältnisse durchaus ausreichend ist, soweit 
— wir betonen es nochmals — ein Lehrbuch auf dreieinhalbhundert 
Seiten solches leisten kann, und dass sie namentlich auch angehenden 
Juristen und Soziologen zur allgemeinen Orientierung nicht warm 
genug empfohlen werden kann, 2. B. über den Umfang der Staatsgewalt, 
über das Verhältnis des Staates zur Religion, zur Schule, über Trennung 
zwischen Staat und Kirche u.s. w., oder über Sozialismus, Kommunismus, 
Liberalismus usw. Ein gutgearbeitetes Namens- und Sachregister beschliesst 
das Ganze. 
Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Allgemeines. 


Himmel und Erde. Unser Wissen von der Sternenwelt und dem 
Erdball. Herausgegeben unter Mitwirkung von Fachg‘ ıossen 
von J. Plassmann und J. Pohle, P. Kreichgauer und L. 
Waagen. I. Bd. Der Sternenhimmel. II. Bd. Unsere Erde. 
Berlin-München-Leipzig, Allgemeine Verlags-Gesellschaft. 


Ein grossartiges wissenschaftliches und Prachtwerk, zugleich liegt nun 
in 30 Lieferungen abgeschlossen vor. Eine Besprechung desselben ist eine 
schwierige Aufgabe, ja für den einzelnen ein Werk der Unmöglichkeit. 
Denn referieren lässt sich der ausgedehnte Stoff in einer Rezension in 
keiner Weise; um es einer Kritik zu unterziehen, müsste man in Astro- 
nomie, Geologie, Meteorologie, in Philosophie und selbst in Aesthetik Fach- 
mann sein. Denn die zahlreichen Abbildungen haben nicht nur wissen- 
schaftliche, illustrierende Bedeutung, sondern beanspruchen auch künst- 
lerischen Wert. In der Tat mussten sich eine ganze Reihe von Fach- 
männern in die schwierige ausgedehnte Arbeit teilen. Ausser den auz dem 
Titelblatt Genannten beteiligten sich noch andere bedeutende Fachleute, 
so der Astronom Hoelling, der Meteorolog Bebber u. a. 

Es bleibt uns also nichts übrig, als den Leser auf das Werk selbst 
hinzuweisen und es aufs beste zu empfehlen. Tut uns Katholiken doch 
schon längst ein solches Werk not, das einerseits bei gemeinverständlicher 
Behandlung allen wissenschaftlichen Forderungen auf diesem Gebiete ent- 
spricht, andererseits aber auch dem Geschmacke unserer Zeit Rechnung trägt. 

Ueber den Zweck des Werkes gibt genaueren Aufschluss eine „All- 
gemeine Einleitung in die Naturwissenschaften“ aus der gewandten Feder 
des Professors Dr. Pohle, der auch über den Standpunkt der Verfasser 
inbezug auf allgemeine Welt- und Naturauffassung orientiert. Dieser 
Standpunkt ist selbstverständlich der christlich-theistische, der aber nicht 
zudringlich auftritt, sondern sich einfach aus der Darlegung der erstaunens- 
werten Natureinrichtung ergibt. Pohle sagt: 
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„Himmel und Erde — ein weitschauender Titel, eine vielsagende Ueber 
schrift, in Wahrheit der Inbegriff und die Summe der gesamten körperlichen 
Erscheinungswelt, der schier unerschöpfliche Gegenstand der verschiedensten 
Forschungszweige der Naturwissenschaft, das sichtbare Gesamtbild der gött- 
lichen Schöpfertätigkeit. Hat sich die Astronomie, diese älteste und vornehmste 
aller Wissenschaften, den grossen Himmel zur Domäne gewählt, auf der sie 
wie eine stolze Herrscherin schaltet und waltet, so wird die kleine Erde, als 
Ganzes angesehen, von der Geophysik und Geologie in dauernden Besitz 
genommen, während ein unabsehbares Heer von besonderen Wissenschaften 
wiederum die Einzelgegenstände auf der Erde unter die betrachtende Lupe 
nimmt... Das vorliegende Werk will sich vorderhand nur mit den zwei 
erst genannten Objekten, welche auch dem Ungebildeten am greifbarsten 
und aufdringlichsten in die Augen fallen, in zwei Bänden eingehend be- 
schäftigen... Es möchte sich aber auch als eine moderne Leistung im 
edelsten Sinne den geehrten Lesern vorstellen. Derselbe wird es nur das 
Beste und Gesichertste aus dem grossen Bereiche der neuesten mühevollen 
Forschungsarbeiten zu bieten suchen, indem es sich in seinen Schluss- 
folgerungen nur auf sicher bewiesene Tatsachen und in seinen Annahmen 
nur auf gut begründete Hypothesen stützt. Die Methoden, die es befolgt, 
werden die Methoden der Wissenschaft sein, die ohne Voreingenommenheit 
und ohne tendenziöse Nebenabsichten so gehandhabt werden sollen, wie 
es das rein wissenschaftliche Interesse erheischt ... Sicher ist die Natur- 
wissenschaft als solche nicht die natürliche Widersacherin und geborene 
Feindin, sondern die treue Gehilfin und innige Freundin der Religion. Ist 
doch die ganze Natur mit all ihren entzückenden Schöpfungsbildern im 
Grunde genommen nichts anderes als ein grossartig angelegtes Bilderbuch 
der sichtbaren Herrlichkeiten des Schöpfers, ein mächtiger aufgeschlagener 
Riesenfoliant, auf dessen erster und letzter Seite in goldener Letterschrift 
der grosse Name Gottes prangt.“ 

Fulda. Dr. €. Gutberlet. 
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1] Archiv für systematische Philosophie. Herausgegeben von 
Stein, 1WE:. 


15. Bd. 1. Heft. H. Guskar, Der Utilitarismus bei Mill und 
Spencer in kritischer Beleuchtung. S. 1. Im Gegensatz zu Kant ver- 
treten Mill und Spencer eine empirische Ethik. Bei beiden ist Glück- 
seligkeit ganzer Gehalt des Lebens. Der Entwicklungsstandpunkt wird bei 
Mill vorbereitet, systematisch durchgeführt bei Spencer. Die Grundlagen 
sind bei Mill intuitive, bei Spencer metaphysische Utilität. „Eine wirkliche 
Grundlage für die wichtige empirische Behandlung der Ethik ist nur auf 
spekulativem Wege zu finden im Triebleben des Menschen.“ — Th. 
Lessing, Philosophie als Tat. S. 23. Nach der langen Verunglimpfung 
der Metaphysik, freilich aus Metaphvsik, tritt eine Wendung ein, die mit 
der Abkehr der Philosophie von aller Methaphysik gern verwechselt wird, 
und die doch nichts ist, als die letzte Stellung zum Weltganzen, zu der 
die Metaphysik selber auf der Höhe ihrer Entwicklung gelangen muss. 
„Die Wendung bezeichnet die ethische, ethizistische Richtung der Philo- 
sophie, diejenige Richtung, die im Zielgeben, im ‚Auswerten‘ des Lebens, 
in der praktischen unmittelbaren Gestaltung des ‚Jetzt‘ und ‚Hier‘ die 
eigentliche Aufgabe des Philosophen sucht, die einzige Aufgabe, die eine 
Verselbständigung der Philosophie gegenüber allen Einzelfächern und 
Sonderdisziplinen rechtfertigt, als einer Wissenschaft, die allemal auch zu- 
gleich Willenskraft ist.“ „Schliesslich müssen auch wir mit dem russischen 
Philosophen sagen: „Wir klöppeln nicht Filigranspitzen, sondern be- 
kämpfen Teufel.“ — L. Gabrilowitsch, Ueber zwei wissenschaftliche 
Begriffe des Denkens. S. 40. Im Gegensatz zu philosophischen Ström- 
ungen, die das Denken bloss als Denkprozess auffassen, d. h. als be- 
jahende oder verneinende Verknüpfung von psychologischen Begriffsvor- 
stellungen „möchte ich die hier entwickelte Ansicht als Dativismus be- 
zeichnen“. Der Dativismus sieht in den Begriffsvorstellungen blosse Zeichen, 
welche eine unverrückbare Stelle im System der unmittelbaren Erfahrung 
anzeigen. Er meint, dass die Bedeutung eines jeden Begriffes ein „solches 
festgegliedertes System voraussetze.“ — 6. Wendel, Metaphysische 
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Ausblicke. S. 53. Der transzendentale Idealismus Kants wird ergänzt 
durch Spencer. Die unzähligen unbekannten Attribute der Substanz ent- 
sprechen dem unerkennbaren Ding an sich. — 0. Hilferding, Die Ehre. 
S. 56. Ihr Wesen und ihre Bedeutung im Leben. „Die Ehre kann 
definiert werden als die Folge oder Funktion einer guten Tat oder guter 
Handlungen, die gleichsam wie Nährmittel durch Vermittlung anderer die 
Selbsterkenntnis fördern, so dass das eigene Gedeihen durch Selbst- 
verleugnung erzielt wird.“ — 8. Seligmann, Zur Philosophie der 
Individualität. S. 79. „Das wodurch ein Ding zu einem Individuum 
wird, kann nur in einem absolut individuellen Moment enthalten sein ;“ 
„das absolut individuelle Moment, als absoluter Unterschied gedacht, hebt 
den Unterschied selber auf.“ „Das absolut individuelle Moment ist allen 
Dingen gemeinsam.“ ‚Der extremste Individualismus und der weiteste 
Universalismus fallen zusammen.“ „Das absolut individuelle Moment ist 
die absolute Kraft.“ „Das absolut individuelle Moment muss als ein ewig 
Unfertiges gedacht werden.“ „Die Mannigfaltigkeit der Dinge, ihr Unter- 
schiedensein von einander, ist nur eine besondere Form, in der das absolut 
individuelle Moment dem Bewusstsein sein Wesen offenbart“ u.s.w. — 
P. v. Rechenberg-Linten, Die Zeit. S. 86. Vf. fand früher, „dass die 
Form, in welcher sich das Denken vollzieht, das ist, was wir Zeit nennen.“ 
Es fragt sich nun, ob die Zeit nur an das Denken geknüpft ist und nur 
mit ihm existiert oder ob sie in der Aussenwelt etwas Reales ist. Letzteres 
sucht Vf. festzustellen. — O. Neurath, E. Schröders Beweis des 12. 
Theorems: Für die identischen Operationen gilt das „Kommu- 
tationsgesetz‘‘. S. 104. Der von Schröder gelieferte Beweis ist über- 
flüssig. — L. Räcz, Die Rechtsphilosophie in Ungarn. S. 109. 


2. Heft. Olga Hahn und OÖ. Neurath, Zum Dualismus in der 
Logik. 8S..149. Ergänzung zum selben Thema in Schröders „Vor- 
lesungen über die Algebra der Logik“, die Schröder selbst erwartet hatte. 
— E. Vowinkel, Zum Problem der Persönlichkeit. S. 163. Es ist 
zu sagen, „dass das Eigenwesen der Persönlichkeit in seiner Kraft besteht, 
allen Reizen durch Spannungen und folgende Lösungen zu begegnen, dass 
jede derartige Bewegung neue sittliche Inhalte, neue Gesetzgebungen und, 
eingeschlossen darin, neue Zwecke erzeugt.“ — Seligmann, Kaüsalität. 
S. 185. „Es gibt nur ein einziges Etwas, worauf sämtliche Erscheinungen 
als auf ihre gemeinsame Ursache zurückgeführt werden ....“ „Die Ur- 
sächlichkeit, auf die sämtliche Erscheinungen bezogen werden, ... schmilzt 
mit jeder derselben zu einer untrennbaren Einheit zusammen.“ „Ursache 
und Wirkung sind mit einander identisch.“ „Der Begriff der Kausalität 
enthält einen Widerspruch.“ „Die Kausalität wurzelt im Absoluten; sie hat 
an sich weder ein ‚Früher‘ noch ein ‚Später‘; diese sind „psychologischen 
Ursprungs.“ — L. Couturat, Experience de double traduction en 
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angne internationale. S. 198. Die Brauchbarkeit der Weltsprache 
„Ido“ ergibt sich aus der Uebereinstimmung zweier von einander unab- 
hängiger Uebersetzungen eines Ido-Textes — C. Rawitz, Ueber Raum 
und Zeit. S. 200. Nachdem E. v. Cyon das Ohrlabyrinth als Orientie- 
rungsvermögen in Raum und Zeit nachgewiesen, ist das Kantsche Dogma 
von deren Apriorität widerlegt, diese Begriffe sind physiologisch zu be- 
gründen. „Raum und Zeit sind also Funktionen meines Körpers.“ „Dar- 
nach wäre die Zeit eine Eigenschaft des Raumes, was man auch so aus- 
drücken kann: die Zeit ist der eindimensionale Raum.“ — G. Wendel, 
Systematische Philosophie und Einzelforschung. S. 219. ‚Mir scheint 
der wesentliche Unterschied zwischen der Einzelforschung und der systema- 
tischen Philosophie darin zu liegen. dass es jener zunächst nur um Er- 
kenntnis des Einzelnen zu tun ist, dieser aber um Erkenntnis des 
Ganzen.“ — A. Fleischmann, Ueber die objektive Existenz der 
psychischen Energie. S. 225. Es wird ein neuer Versuch gemacht, 
„die Existenz einer psychischen Energie nachzuweisen, und zwar soll die- 
selbe aus dem Zusammenwirken der verschiedenen Energieformen, welche 
bei der physiologischen Tätigkeit des Nervensystems in Betracht kommen, 
abgeleitet werden. Dabei wird sich ergeben, dass die von Busse gegen 
die Annahme einer psychischen Energie erhobenen Einwände sich in ganz 
ungezwungener Weise widerlegen lassen.“ — M. Tramer, Ein Versuch, 
die Dreidimensionalität des Raumes auf eine einfache lagegeo- 
metrische Erfahrungsannahme zu stützen. S. 243. „Es ist anzuer- 
kennen, dass bisherige Erfahrung keinen Fall kennen gelehrt hat, wo zwei 
Ebenen einen im Endlichen gelegenen Punkt gemein hätten und nichts 
weiter.“ „Wird zugegeben, dass die durch die Raumerfahrung nahegelegte 
Annahme, zwei Ebenen haben stets eine ganze Gerade gemeinsam, wenn 
es für einen im Endlichen liegenden Punkt gilt, so ist damit die Möglich- 
keit, den Erfahrungsraum durch eine vierdimensionale Geometrie darzu- 
stellen, ausgeschlossen. Er muss dann als dreidimensional angesehen 
werden.“ — R. Witten, Zur Kritik des Kritizismus. S. 267. „Ueber 
der Verallgemeinerung des kausalen Problems geriet Kant unversehens ins 
Logische, in das Gebiet der Urteile, und so schuf er das geschlossene 
System des Kritizismus, in dessen Fesseln die Philosophie noch heute 
schmachtet.“ — Rohland, Ueber Kausalität und Finalität, S. 275. 
„Irotz aller technischer, exakt-naturwissenschaftlicher und erkenntnis- ' 
Iheoretischer Fortschritte ist das Problem der Kausalität und Finali- 
tät, denen die monistische und dualistische Weltanschauung entspricht, 
bis jetzt nicht gelöst worden, ja vielleicht ist es überhaupt unlösbar !“ 

3. Heft. G. Seliber, Der Pragmatismus und seine Gegner auf 
dem III. Internationalen Kongress für Philosophie. S. 287. Die 
lebhafte Diskussion führte zu keiner Verständigung. Die einen betrachteten 
die Sache logisch (Scholastiker), die anderen erkenntnistheoretisch (Neu- 
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kantianer), die dritten metaphysisch (Pragmatisten). Einige Gedanken aus 
Bergson sollen mehr Licht bringen. — R. Müller-Freienfels, Das Urteil 
in der Kunst. S. 298. Das ästhetische Geniessen ist ein_viel kompli- 
zierterer Vorgang, als die ahnen, welche eine allgemeine Formel dafür zu 
haben glauben. In dasselbe gehört auch das Urteil: Es ist ein Wert- 
urteil. Nicht Lust und Unlust bedingen den Wert, sondern „Erhaltung und 
Förderung des Lebens.“ — M. Meyer, Wahrheit. $. 337. „Es ergibt 
sich also, dass es ein Irrweg ist, zur alleindirektionsgebenden Macht im 
praktischen Leben die wissenschaftliche Vernunft machen zu wollen . . .* 
Ausschliesslich der Religion kann es zukommen, das letzte Fundament zu 
bilden. — 0. Neurath, Eindeutigkeit und Kommutativität des Pro- 
duktes ab. S. 342. Bemerkungen zu dem „Abriss der Algebra der 
Logik“ von E. Schröder, bearbeitet von E. Müller. — Olga Hahn, Zur 
Axiomatik des logischen Gebietskalkuls. S. 345. Eine Anregung 
Schröders, den Satz a=(a|) an die Spize des Gebietskalkuls zu stellen, 
wird ausgeführt. — O0. Braun, Rudolf Euckens Methode. S. 348. „Deut- 
liche Vergegenwärtigung eines Tastystemes, das die ganze Erfahrung be- 
herrscht, ist das Ziel; als allgemeiner Weg, der die entwickelten Einzel- 
methoden umfasst, ist das ‚noologische Verfahren‘ zu bezeichnen, das 
Gehalt und Gefüge aus inneren Zusammenhängen versteht.“ „Die Teil- 
nahme der Zeit an Euckens Bemühungen beweist jedenfalls, dass er mit 
seiner Betonung des Persönlichseins und der geistigen Substanz im Leben 
vielen das rechte Wort gegeben hat.“ — P. C. Franze, Eine entwick- 
lungstheoretische Betrachtung über das Verhältnis von Wissen und 
Glauben. S. 356. Je höher das Evidenzbedürfnis, desto höher die geistige 
Entwicklung. Somit haben wir am Evidenzbedürfnis der Menschen einen 
entwicklungstheoretischen Masstab.“ Aber „der Mensch vermag nicht der 
Evidenzlosigkeit sich zu entziehen.“ „Dies führt notwendig zur Anerkennung 
zweier getrennter Gebiete, desjenigen der Evidenz und der Evidenzlosigkeit, 
wobei freilich die Scheidung nur durch Abstraktion jeweilig vom andern 
möglich ist: in Wirklichkeit sind beide immer miteinander verschmolzen.“ 
„Der Wert des Glaubens aber für das Emporsteigen der Menschheit 
liegt vor allem darin, dass alle grossen Bewegungen auf geistigem Gebiete 
aus dem Glauben, aus der Evidenzlosigkeit geboren werden.“ — B. Lemcke, 
De potentia. $. 369. „Kraft und Ursache sind verschieden,“ hängen aber 
eng zusammen. Eine vis inertiae kann es nicht geben, ebenso wie eine 
vis quietatis, da keine Kraft ohne Veränderung und keine Veränderung 
ohne Kraft sein kann, die Kraft hat eine Grösse, die Ruhe aber nicht. 
— K. Geissler, Wer darf in philosophischen Fragen urteilen ? 
S. 378. „Jedenfalls erkennen wir aus dem Gesagten, dass ein Mensch, 
der philosophisch miturteilen will und beansprucht wissenschaftlich irgendwie 
auf solchem Gebiete mitzugelten, auch eine gründliche Vorbildung gehabt 
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möglichst gründlich zu überlegen.“ Dies wendet G. an in einer „Selbst- 
anzeige“ seines Werkes „Moderne Verirrungen,“ gegen die neuere Mathe- 
matik insbesondere in der Unendlichkeitsfrage. — H. Aschkenasy, Zur 
Kritik des Relativismus in der Erkenntnistheorie. S. 392. Die 
Kritik Rickerts gegen den Relativismus „ruht auf zwei Voraussetzungen: 
erstens dass die Meinung, alle Wahrheit sei relativ, gleichbedeutend ist 
mit der Meinung, sie sei vom erkennenden Individuum abhängig, und 
zweitens, dass sie nicht‘ zu trennen ist von der Behauptung, dass es über- 
haupt keine Wahrheit gibt.“ Aber, ersteres behauptet bloss der Psycho- 
logismus. Was das zweite anlangt, bestreitet der Relativismus nicht den 
Satz „der Wahrheitswert gilt.“ Der Relativismus in transzendentalem 
Sinne ist berechtigt, nicht im psychologischen, insbesondare in der evo- 
lutionistischen Fassung von Simmel. — @. Wendel, Das Problem der 
Kausalität und der Freiheit. S. 406. Freiheit und Gesetzlosigkeit 
sind identisch; „kausale Verknüpfung —= Notwendigkeit, Aufhebung der Kau- 
salität = Freiheit.- Der Indeterminismus wird durch positive Argumente 
„und durch eine zweifache deductio ad absurdum wissenschaftlich widerlegt 
1. durch den Nachweis der Unmöglichkeit einer Freiheit überhaupt, 2 durch 
den Nachweis der Unmöglichkeit einer causa sui.‘‘“ Das Bewusstsein bietet 
keine unmittelbare Evidenz von der Freiheit; der philosophische Denker 
unterliegt ihm nicht, und bei näherer Prüfung wird man sich der Gründe 
seiner Entscheidung bewusst. Der Schein der Freiheit ist nicht besser 
als der Schein einer Aussenwelt. Der „Anhang“ liefert eine strenge Kritik 
an Kohler, der in dem Aufsatze „Verbrechertypen bei Shakespeare“ den 
Determinismus in der Kriminalität widerlegt. 


4. Heft. A. Berkowitz, Identität und Wirklichkeit. S. 433. 
Referat über Identite et realit@ par E. Meyerson; gegen den Positivismus, 
— H. G. Moreau, Le „sentiment interieur‘‘ et son röle daus la 
psychologie de Lamarck. 8. 440. In der Psychologie Lamarcks spielt 
das sentiment interieur eine wichtige Rolle. „Wenn dieselbe nicht schon 
nach ihrem Erscheinen in der Vergessenheit begraben worden wäre, . ... 
hätten die grossen Fortschritte, welche die Psychologie in dem vergangenen 
19. Jahrhundert gemacht hat, wenigstens dreissig Jahre früher eintreten 
können.“ — M. Horten, Die sogenannte Ideenlehre des Muammar 
7 850. S 469. Die „Ideen“ Muammars sucht Horowitz auf Plato zurück- 
zuführen. „Aber mit der Ideenlehre Platos hat das System nur einzelne, 
ganz zufällige Aeusserlichkeiten gemeinsam.“ — P. Schwartzkopff, 
Der Gegenstand der Erkenntnis. S. 485. (iegen Bullaty, der am 
schärfsten die Konsequer:zen des Kantschen Subjektivismus gezogen, der 
nicht nur das Objekt als Grundlage der Erscheinungen, sondern auch das 
Subjekt als Träger der Funktion des Erscheinens leugnet. — M. Bär- 
Kupperberg, Die Welt der Natur- und Geisteswissenschaften, die 


Zeitschriftenschanu. 85 


Metaphysik und die Philosophie. S. 523. Ist ein Kapitel- aus einem 
‘grösseren bald erscheinenden Werke. — H. Gomperz, Ueber Persön- 
lichkeitsbewertung. S. 543. „Es gibt neben dem sachlichen Werte 
auch andere, rein personalistische Werte, allein es gibt diese nur neben 
jenem.“ — Fr. Deneckmann, Der Wille. S. 555. Ein Beitrag zur 
Religionsphilosophie. „Das geflügelte Wort: ‚Frei ist der Mensch und 
wäre er in Ketten geboren‘, deutet nicht darauf hin, dass er nach allen 
Seiten hin frei dasteht, sondern stellt nur fest, dass er sich nicht jedem 
Zwange zu fügen hat.“ — Der VII. soziologische Kongress in Bern vom 
20.—24. Juli 1909. S. 563. Hauptthema: Solidarität. 


2] Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik. 
Herausgegeben von H. Schwarz. 1909. 


134. Bd., 1. Heft: A. Drews, Das Unbewusste in der modernen 
Psychologie. S. 1. Auffallend ist, dass man das Hartmanfische Werk 
„Die moderne Psychologie...“ so wenig berücksichtigt; selbst Herbertz, 
der ein Werk „Bewusstsein und Unbewusstes‘‘ geschrieben, lernt nichts 
von Hartmann. Aber „es bleibt nichts anderes übrig, als die Psychologen, 
die an dem gegenwärtigen Zustande ihrer Wissenschaft kein Genüge finden 
und mit dem verstorbenen Möbius diesen Zustand ohne Herbeiziehung 
des bisher vernachlässigten Unbewussten für ‚hoffnungslos‘ ansehen, auf 
‘ das Studium der Hartmannschen Philosophie zu verweisen“. — L. Kessler- 
Salem, Symbolische Einfühlung. S. 25. Die symbolische Einfühlung 
von Lipps, Volkelt, Wundt kann erweitert werden, indem zu der sym- 
bolischen Einfühlung in Unpersönliches eine solche in Personen tritt; diese 
Erweiterung ermöglicht die Beachtung eines bisher vernachlässigten passiven 
Momentes in der Einfühlung. — K. Geissler, Der Zusammenhang der 
Seeleneinheit mit dem Problem der Fortpflanzung, des Todes, der 
soziologischen Gemeinschaft und des soziologischen Fortschritts. 
S. 49. Die Frage, ob die Seele etwas Selbständiges sei, die Frage über 
die Einheit des Bewusstseins kann nur „durch Hinausgehen über den 
empirischen Standpunkt“ beantwortet werden. „Das allgemeine seelische 
Leben enthält verschiedene Stufen, gewissermassen gemischte Weiten- 
behaftungen, so wie die Bildung einer irrationellen Zahl schon das Unend- 
liche mit dem Endlichen zusammen enthält.“ Man muss über die Endlich- 
keit der Individuen hinausgehen, um die Gleichung verstehen zu können: 
(Eltern) 1+1= 1 (Kind). — Schwartzkopf, Ist die Seele eine Sub- 
stanz? $S. 88. Gegen Paulsen, deın die Seele „die im Bewusstsein zu- 
sammengefasste Vielheit seelischer Erlebnisse“ darstellt; sie haben nach 
ihm im „Ganzen“ ihren Bestand. Es gebe ja auch keine eigene „Sprech- 
substanz neben den Wörtern“; auch die Dichtung sei keine „ausser den 
einzelnen Wesen für sich seiende Substanz“; „doch so, dass die Idee des 
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Ganzen das Einzelne setzt oder sich im Einzelnen entfaltet‘. — 0. Braun, 
Euckens dramatische Lebensphilosophie. S. 102. Gegen den Aesthe- 
zismus und Intellektualismus in der Philosophie sowie gegen den Natura- 
lismus der Naturwissenschaften richtet sich die Lebensarbeit E.s, der eine 
Substanzialität des Lebens anstrebt, um einen „geistigen Lebensinhalt 
kämpft“. Wir müssen nach Eucken „im Geistesleben ein dem Menschen 
überlegenes, ihm sich mitteilendes, ihn zu sich erhöhendes Weltleben er- 
kennen und anerkennen“. — Rezensionen. Selbstanzeige. 


2. Heft: A. Müller, Ueber die Möglichkeit einer durch psy- 
chische Kräfte bewirkten Aenderung der Energieverteilung in einem 
geschlossenen System. S. 151. Ein zweiter Versuch E. Bechers, die 
Konstanz der Energiesumme eines Systems zu retten, wird zurückgewiesen; 
sie muss ja auch eine verzweifelte Annahme machen, wie B. selbst ge- 
steht; auch dieser Versuch, eine Verallgemeinerung des ersten, besitzt in 
doppelter Hinsicht Grenzcharakter. „Bechers Beispiel widerspricht nicht der 
Tatsache der Konstanz der Energiesumme im nichtpsychischen System, 
aber es widerspricht dem Energieprinzip als physikalischem Zusatz.“ Die 
Seele schafft die Konstanz der Energie. Auch Ed. v. Hartmanns Versuch 
wird zurückgewiesen. „Es ist bis jetzt nicht bewiesen, dass durch psy- 
chische Kräfte eine Aenderung der Energieverteilung in einem geschlossenen 
System möglich ist, und es scheint, dass es gar nicht bewiesen werden 
kann.“ — J. Schubert, Hegels Gottesbegriff. S. 166. Die auf Kant, 
der das Wissen von Gott für unmöglich erklärte, folgende Spekulation ist 
nicht, wie F. A. Lange meint, ein Rückfall in eine vorkantische unwissen- 
schaftliche Begriffsdichtung, sondern eine innerlich notwendige Entwickelung. 
— A. Wenzel, Zur Textkritik von Spinozas Tractatus de intellectus 
emendatione. S. 211. — R. Kroner, Ueber logische und ästhetische 
Allgemeinheit. S. 231. Es hat sich die Möglichkeit ergeben, „ent- 
sprechend den erkenntnistheoretischen Formen der Anerkennung eines 
transzendenten Sollens, als welche den Begriff der Kategorien des Erkennens 
ausmachen, andere Formen der Anerkennung jener Norm zu entdecken in 
einem Gebiete, wo allgemeingültige Urteile nicht zum Zwecke des Erkennens, 
sondern zum Ausdruck einer anderen Richtung des ansinnenden Bewusst- 
seins gefällt werden.‘‘ — Rezensioneu. — Selbstanzeigen. 


135. Bd., 2. Heft: H. Aschkenasy, Voluntaristische Versuche’ 
in der Religionspsychologie. S. 129. Kritik der voluntaristischen 
Fassung der Religion durch Nietzsche bzw. Schopenhauer und 
Ebbinghaus. Während N. in dem „Willen zur Macht“, in dem Suchen 
„nach einer Einheit der Denk- und Willensrichtung, nach der Art des Aus- 
lebens des Willens im Denken“, sieht umgekehrt Ebbinghaus in der Religion 
eine stets erneute Trübung des in sich geschlossenen Denkzusammen- 
hangs durch das Hervortreten unausrottbarer Willensmomente. „Nicht des- 
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halb hat der Mensch Religion, weil das Denken selbst dem Drange seines 
Willens keine Erlösung bietet, sondern weil er ein schwaches Wesen ist, 
„das trotz des Fortschreitens des Erkennens wieder den Instinkten 
der Furcht und Not unterliegt“. E.sagt in seinem „Abriss der Psychologie“: 
„Hilfe gegen das undurchdringliche Dunkel der Zukunft und die unüber- 
windliche Macht feindlicher Gewalten schafft sich die Seele in der Religion.“ 
— K. Neuhaus, Humes Lehre von den Prinzipien der Ethik. 8. 149. 
Hume sucht eine relativistische Gefühlsmoral zu begründen durch den 
Nachweis, dass es absolute Objektivität im Sinne echter Vernunftobjektivität 
in der ethischen Sphäre nicht gebe. Die psychologischen Quellen dieser 
Verirrung werden nachgewiesen, „die Humesche Philosophie ist Skeptizis- 
mus auch in der praktischen Sphäre“. „Das szgwrov Wevdog bei H. liegt 
darin, dass er im Willen und den ihm verwandten Erlebnissen keinen 
‚Sinn‘ sieht.“ — M. Jerges, Geschlecht und Charakter. S. 200. 
Widerlegung Weininger s und seines Gegners Luckas („Otto Weininger, 
sein Werk und seine Persönlichkeit“). — R. Kroner, Ueber logische 
und ästhetische Gemeingültigkeit. S. 216. Der Vf. zeigt, „dass für 
Kant in Wahrheit die Allgemeingültigkeit des ästhetischen Urteils weder 
der einsichtigen und beweisbaren apriorischen Allgemeingültigkeit der 
synthetischen Grundsätze, noch der auf subjektivrem Prinzip ruhenden, 
teilweise jedoch aus Begriffen deduzierbaren Notwendigkett der empirischen 
Gesetze nach der subjektiven Gültigkeit der Wahrnehmungsurteile, deren 
transzendentale Zone einen Subjektsbegriff gleich Null zu setzen ist, gleicht.“ 
Vielmehr findet man, „dass sich Wohlgefallen und Bejahung, Missfallen 
und Verneinung entsprechen.“ „Dem ästhetischen Bewusstsein gebührt 


derselbe Rang wie dem diskursiven.“ — Rezensionen. — Selbstanzeigen. 
3] Zeitschrift für Psychologie. Herausgegeben von F. Schu- 
mann. 1909. 


53. Bd., 1. Heft: L. J. Martin, Ueber ästhetische Synästhesie. 
S. 1. Unter ästhetischer Synästhesie versteht Vf. sowohl sinnliche „Pseudo- 
empfindungen“ d.h. wirkliche Geschmacks-, Geruchs-, Kälteempfindungen, 
welche die Betrachtung von Kunstwerken hervorrufen, als auch ästhetische 
Empfindungen, welche neben dem Haupteindruck entstehen. Die Versuche 
entscheiden über den ästhetischen Wert der niederen Sinne. „Die Re- 
sultate der Versuche zeigen, dass sie nicht allein eine Hilfsrolle spielen, 
indem sie das, was an das Auge und Ohr appelliert, ästhetisch mehr oder 
weniger angenehm machen, sondern auch die einzige Quelle des Gefallens sein 
können, da die Versuchsperson manchen Bildern gegenüber gleichgültig blieb, 
bevor diese Empfindungen entstanden. Ihre gefallenerregende Macht liegt nicht 
allein darin, dass sie an sich gefällig oder missfällig sind, sondern auch 
darin, dass sie in ergänzender Weise zu dem, was durch die beiden so- 
genannten höheren Sinne primär entsteht, durch Verstärkung der Erscheinung 
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der Tiefe, der Natürlichkeit usw. beitragen.‘“ Weiter „kann im Lichte der 
Resultate gesagt werden, dass eine vollständige Theorie des Ursprungs des 
ästhetischen Gefallens nicht auf die Wirksamkeit der niederen Sinne allein 
gestützt werden kann; denn in das Denken mancher Personen dringen die 
Pseudoempfindungen kaum, wenn überhaupt ein, und bei andern, bei 
denen sie gewöhnlich eine Rolle spielen, sind die Daten, welche sie liefern, 
durch Experimente und Bildung bei dem Abgeben des ästhetischen Ur- 
teils ausgeschlossen.“ Auch ohne Wirksamkeit der niederen Sinne oder 
wo dieselbe ‚indifferent“ war, entstand hohes Wohlgefallen. „Ueberblickt 
man unsere Resultate, so sieht man, dass die Urteile ‚gefällig‘ usw. nicht 
so einfach begründet sind, wie man es durch manche kunstphilosophischen 
Urteile vorauszusetzen veranlasst wird.“ ‚Als ein methodologisch nicht 
unrichtiges Ergebnis betrachte ich, dass sich die Abgabe absoluter Urteils- 
ausdrücke bei den ästhetischen Versuchen und das Verfahren, eine Reihe 
von Objekten nach zwei verschiedenen Gesichtspunkten zu gruppieren, 
bewährt haben.‘“— St. Witasek, Lokalisationsdifferenz und latente 
Gleichgewichtsstörung. S. 61. Möglicherweise kann gegebenen Falls eine 
monokulare Lokalisationsdifferenz durch latente „Gleichgewichtsstörung“, 
eine latente Divergenz der beiden Augen erklärt werden; „aber ich glaube 
... gezeigt zu haben, dass eine monokulare l,okalisationsdifferenz auch 
dort deutlich und regelmässig zur Geltung kommen’ kann, wo von einer 
beständigen latenten Divergenz keine Spuren nachzuweisen sind. Und ich 
habe auch sonst noch verwandte Tatsachen und Verhältnisse näher erörtert, 
welche das Bestehen einer monokularen Lokalisationsdifferenz geradezu 
fordern.‘ — Literaturbericht. 


2. und 3. Heft: H. S. Langteld, Ueber die heterochrome Hellig- 
keitsvergleichung. 8. 113. ‚Zunächst können wir mit Bestimmtheit 
sagen, dass es eine direkte heterochrome Helligkeitsvergleichung gibt in 
dem Sinne, dass eine bunte Farbe und ein bestimmfes Grau hinsichtlich 
ihrer Helligkeit als positiv empfunden werden.“ „Das wichtigste Ergebnis 
aber ist, dass eine und dieselbe Farbe je nach der Einstellung verschieden 
hell erscheinen kann ... War die Aufmerksamkeit vom Farbenton ab- 
gelenkt, so erschien das Gegebene heller, im andern Falle deutlich dunkler.“ 
„In Beziehung auf das Verhältnis der einzelnen bunten Farben zu einander 
nach den verschiedenen Einstellungen ist es interessant, dass nach dem 
Leuchten (eingestellt) Rot zuweilen heller als, Orange gefunden wurde und 
Rot und Orange beide heller als Gelb.“ Nach der anderen Einstellung war 
die Reihenfolge die gewöhnliche: Gelb, Orange, Rot, wie auch gewöhnlich 
angegeben wird. — M. Levy-Suhl, Die hypnotische Beeinflussung der 
Farbenwahrnehmung und die Helmholtzsche Theorie vom Simultan- 
kontrast. S. 179. Durch Hypnose wurden (ie von Helmholtz angegebenen 
psychischen Momente beim Simultankontrast ausgeschaltet, und doclı 
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bestand derselbe; er ist also physiologisch zu erklären. Der Sukzessiv- 
kontrast gehört zu denjenigen physiologischen Problemen, welche der hyp- 
notischen Beeinflussung überhaupt nicht zugänglich sind. — S. Meyer, 
Zum Traumproblem. S. 206. Aus eigener Erfahrung wird der hallu- 
zinatorische Charakter der Traumbilder bestritten; sie sind nicht lebhafter 
als die Vorstellungen des wachen Lebens, sondern schwächer. „Die Traum- 
bilder sind wirklich nur Schatten.“ Das Gegenteil erscheint uns wegen der 
Relativität unseres Bewusstseins inbezug auf Intensitätsgrade. „Die im 
Wachen stets vorhandenen Vergleichswerte, die den Hintergrund unserer 
Wahrnehmungen bilden, fehlen im Traume völlig.“ — Literaturbericht. 


4. und 5. Heft: A. v. Sybel, Ueber das Zusammenwirken ver- 
schiedener Sinnesgebiete bei Gedächtnisleistungen. 8.257. „]. Me- 
thodologisches. 4. Das Trefferverfahren kann dadurch in seinen Resultaten 
ergiebiger gemacht werden, dass man es mit der Methode der statistischen 
Verwertung der Selbstbeobachtungen kombiniert.“ „2. Die Störung, die 
die Versuchsperson beim Hersagen nach lautlosem Lernen durch den Klang 
der eigenen Stimme erleidet, lässt sich bei ausgeprägt artikulierenden 
Individuen in der Weise beseitigen, dass man ihr die Instruktion gibt, laut- 
los herzusagen, und die Reproduktion an ihren Lippenbewegungen kon- 
trolliert.‘“ Man kann auch Flüsterton anwenden. ‚3. Die auf grund der 
Erlernungsmethode bei verschiedenen Darbietungsweisen erhaltenen w-Werte 
geben über den Vorstellungstypus keine sichere Auskunft.“ „4. Die Aus- 
sagen einer Versuchsperson über die Vorteilhaftigkeit der verschiedenen 
Lernweisen können ebenfalls nicht als Anhaltspunkt für die Typbestimmung 
dienen.“ „I. Die objektiven Resultate. 1. Lautes und lautloses Lernen 
bei Verwendung von Silbenmaterial.‘“‘ Rascher gelernt wird im allgemeinen 
bei lautem Lesen, und zwar um so mehr, je rascher das Tempo und je 
höher die motorische Veranlagung der Versuchsperson. Die Trefferzahl ist 
bei lautlosem Lernen grösser ... „2. Hinzufügung der akustischen Darbietung 
zur optischen ermöglicht eine schnellere Erlernung,“ aber die Trefferzahl 
ist geringer. „3. Hinzutreten der Artikulationsbewegungen. zur optischen 
Darbietung verringert sowohl für den Motoriker als auch für den Sensoriker 
die Wiederholungszahl, aber in der Regel auch die Trefferzahl“ ... „6. Ab- 
weichungen vom Ephrusischen Gesetze über die Abhängigkeit der Lernzeit 
von der Lesegeschwindigkeit kommen bei lautlosem Lernen häufiger vor 
als bei lautem“ .‘.. „7. Die Hersagezeit wächst in der Regel mit der 
Wiederholungszahl ... Die Hersagezeit fällt um so kürzer aus, je mehr 
die Art des Aufsagens der Lernreihe entspricht. Ist beim Lernen der ob- 
jektive Klang beteiligt, so kann die Hersagezeit durch akustische Perse- 
veration verkürzt werden“... „8. Als die vorteilhafteste Vorführungsweise 
der Reizsilbe beim Trefferverfahren erwies sich in der Mehrzahl der Fälle 
die der Lernweise entsprechende,“ also entweder optische oder akustische. 


eg 
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„9. Der Einfluss der Uebung trat vielfach um so stärker hervor, je un- 
geläufiger eine Lernart war. 10. Die an sinnvollem Material bei ver- 
schiedenen Darbietungsweisen gefundenen Werte der Wiederholungszahlen 
gehen in der Regel den an Silbenmaterial gewonnenen parallel. 11. Die 
objektiven Resultate bestätigen keineswegs immer die Aussagen über die 
Vorteilhaftigkeit oder Annehmlichkeit einer Konstellation“ ... III. Die auf 
grund der regelmässig durchgeführten Selbstbeobachtungen gefundenen Re- 
sultate: „l. Der Einfluss der Lokalisation beim Zustandekommen von 
Treffern a. die Assoziation mit der Vorstellung der Reihenstelle ist bei 
akustischen Versuchspersonen an dem Zustandekommen von Treffern keine- 
wegs immer in dem Grade beteiligt, wie man bisher angenommen hat. 
b. Die relative Zahl der nicht lokalisierten Treffer zeigt in manchen Fällen 
eine allerdings nicht eindeutig zu interpretierende Abhängigkeit von der 
Darbietungsweise“‘ .,. „2. Das Zusammenwirken der Gedächtniselemente 
verschiedener Sinnesgebiete..e. a. Der sensorische Lernmodus kann unter 
Umständen als neue Funktion der Wiederholungszahl erscheinen;. es kann 
nämlich infolge der durch eine Wiederholungszahl bedingten Ermüdung 
das Visuelle zurücktreten. b. Ein Zurücktreten des Visuellen zugunsten 
des Akustischen oder Motorischen konnte in folgenden Fällen beobachtet 
werden: «. bei Ermüdung und mangelnder Konzentration, #. bei schlechtem 
Befinden, y. bei Störungen, und zwar auch bei akustischen Störungen, 
d. bei raschem Tempo. Ein Zurücktreten speziell zugunsten des Motorischen 
kam ausserdem noch vor: «. bei motorisch eindringlichen Konsonanten, 
#. wenn die Versuchsperson ‚motorisch aufgelegt‘ war. c. Der sensorische 
Lernmodus passt sich, wenigstens bei Silbenmaterial, der Darbietungsart 
um so mehr an, je weniger das Gedächtnis eines Sinnes einseitig dominiert 
... d. Der Satz vom Zurücktreten des Visuellen bei Beschleunigung des 
Lerntempos ist nicht allgemein gültig. e. Der sensorische Lernmodus kann 
sich unter dem Einfluss der Uebung ändern. f. Gelegentlich werden von 
den Versuchspersonen sekundäre Vorstellungen eines andern Sinnesgebietes 
zum Zweck der Kontrolle willkürlich erzeugt ... g. Individuen, deren Vor- 
stellungsfähigkeit im sekundären Sinnesgebiet für Gedächtnisleistungen nicht 
ausreicht, ziehen die Vorstellungen eines solchen Sinnes doch gelegentlich 
zu Nebenleistungen heran (Verdeutlichung der Orthographie, bei sinnvollem 
Material Klarmachen des Sinnes).“ — F. M. Urban, Ueber die bei 
Durchgangsbeobachtungen auftretende Dezimalgleichung. S. 361. 
Die bei astronomischen Registrierungen beobachtete Häufigkeit des Auftretens 
der einzelnen Zahlen in der Schätzung kleiner Raum- und Zeitgrössen 
findet ihre Erklärung in zwei Gesetzen der experimentellen Psychologie. 
Das erste lautet; Kleine Zeiten werden überschätzt, grössere unterschätzt. 
Dazwischen liegt ein Indifferenzpunkt, 0,5—0,7, wo die Schätzung am ge- 
nauesten ist. Und wirklich zeigen die astronomischen Beobachtungen 0,6 
als günstigstes Zeitintervall. Das zweite experimentelle Gesetz lautet: „Bei 
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Komplikationserscheinungen fällt der Teilstrich des Zifferblattes, bei dem 
der Schall wahrgenommen wird, nicht mit den Orten seines wirklichen 
Eintritts zusammen. Die hierbei auftretenden positiven und negativen Zeit- 
verschiebungen hängen wesentlich von der Richtung der Aufmerksamkeit 
ab, und jedes auszeichnende Merkmal in der Einteilung des Zifferblattes 
macht die Versuchsperson geneigt, den Schall mit diesem Zeichen zu ver- 
binden.“ — Literaturbericht. S. 368. 


Register zu den Bänden 26—50, zusammengestellt von Johanna 
Gruber. I. Namenregister. S. ı. II. Referentenverzeichnis. S. 90. III. Sach- 
register. 5. 94. IV. Verzeichnis von Stichwörtern zu dem Sachregister. 
S. 211. Die Zahl der Abhandlungen und Kritiken beträgt 3589. 


4] Archiv für die gesamte Psychologie. Herausgegeben von 
E. Meumann und W. Wirth. 1909. 


15. Band. 1. und 2. Heft: K. Fischer, Die objektive Methode 
der Moralphilosophie bei Wundt und Spencer. S. 1. Nach Dar- 
legung der Methoden der beiden Philosophen wird versucht, „zu einem ab- 
schliessenden Urteil über die Bedeutung der objektiven Methode in der 
Moralphilosophie zu gelangen. Um die Grundlage dafür zu gewinnen, 
gehen die kritischen Erörterungen über die jeweils gemachten Voraus- 
setzungen der Autoren zuweilen hinaus über die von den Autoren selbst 
in ihrem ethischen Hauptwerk oder an anderen Orten gemachten Erwä- 
gungen.“ — K.S. Laurilla, Ist der ästhetische Eindruck aus einer 
oder mehreren Quellen abzuleiten? S. 112. Die Gefühlsfunktion ist 
in dem Sinne die einzige (Quelle des ästhetischen Eindrucks, dass alle 
charakteristischen Eigentümlichkeiten dieses Eindrucks sich schliesslich aus 
der vörherrschenden Rolle des Gefühls in dem Bewusstseinszustand, wörin 
der ästhetische Eindruck besteht, verstehen und erklären lassen. — A. 
Schlesinger, Der Begriff des Ideals. S. 237. „Das Ideal ist ein Ge- 
bilde, welches für den Erlebenden irgend einen Gegenstand in reiner Form 
enthält als verbunden mit einer irgendwie beschaffenen Forderung.“ — 
F. A. Wolpers, Ein Beitrag zur romantischen Pädagogik. S. 229. 
„Der Pädagoge der Romantik ist Jean Paul“. „Vereinigt sich die sittliche 
mit der intellektuellen Bildung des Kindes, so wird im Kinde das erreicht, 
was nach Jean Paul jede Erziehungslehre anstreben soll: Individualität, 
Persönlichkeit.“ — J. Linwurzky, Zum Problem des falschen Wieder- 
erkennens (d6ja vu). 8. 256. Aus einem besonders auffallenden 
Erlebnis der F.R. folgert der Vf., dass allgemein Vorbedingung ein Er- 
müdungs- oder Schwächezustand ist, der die Reproduktion erschwert. 
„Dazu kommt als weitere Bedingung die Antizipation eines späteren Er- 
lebnisses, sei es in der Vorstellung, sei es durch die Wahrnehmung.“ 
Ferner muss wohl die vorausgehende Vorstellung oder Wahrnehmung von 
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dem nachfolgenden inhaltlich Gleichen getrennt sein, „so dass beim Eintreten 
desselben keinerlei Nachhall der ersten Vorstellung (Wahrnehmung) mehr 
vorhanden ist. Eine solche Trennung zusammengehöriger Inhalte erlebt 
man häufig... .. Treffen die genannten Bedingungen zusammen, dann er- 
Scheint die scheinbar unberechtigte Bq (Bekanntschaftsqualität) und man 
gewinnt den Eindruck deja vu.“ Die Tatsachen, welche Heymans anführt, 
bestätigen diese Erklärung, dagegen befriedigt seine Theorie nichtganz; 
nach ihm beruht die FR nur auf dem „Zurückweichen der die Bq ver- 
mittelnden Assoziation.“ Damit ist wohl ein „es dämmert mir“, aber 
kein akutes deja vu erklärt. — Literaturbericht. 


3. und 4. Heft: F. M. Urban, Die psychophysischen Metho- 
den als Grundlage empirischer Messungen. S. 261. „Es zeigt sich, 
dass die Methode der ebenmerklichen Unterschiede in bemerkenswerter 
Weise dem Verfahren ähnlich ist, das bei empirischen Messungen zur An- 
wendnng kommt, und dass ein Verständnis dieser Methode für die Theorie 
der Beobachtungsfehler von Interesse ist. Die Theorie der Beobachtungs- 
fehler beruht auf dem sog. Prinzip vom arithmetischen Mittel, das sich mit 
all seinen Konsequenzen in einer schon hundertjährigen Praxis bewährt . . 
Die Analyse der Methode der ebenmerklichen Unterschiede zeigt den Weg 
zum Beweise, dass unter den Bedingungen, unter denen systematische Be- 
obachtungen angestellt werden, das arithmetische Mittel aus einer Gruppe 
von Beobachtungsresultaten in der Tat den wahrscheinlichsten Wert dar- 
stellt, womit die Voraussetzungen geschaffen sind, die zur Ableitung der 
Methode der kleinsten Quadrate erforderlich sind. Die Gruppe von Er- 
eignissen, die zur Angabe eines bestimmten Wertes für eine zu messende 
Grösse führen, ist in ähnlicher Weise zusammengesetzt wie die Gruppe 
von Beobachtungen, die uns dazu führen, einen gewissen Unterschied 
„wischen Nprmal- und Vergleichsreiz als ebenmerklich anzusehen.“ „Das 
Ergebnis, dass jener Wert für den die psychometrischen Funktionen der 
beiden extremen Urteilsarten gleiche Werte annehmen, in der Mitte 
des Intervalles der Ungewissheit liegt, gestattet einen interessanten 
Schluss. Wir haben oben gesehen, dass bei empirischen Messungen jener 
Wert, der als der sog. wahre Wert einer Gruppe von Beobachtungen er- 
‘halten wird, das arithmetische Mittel aus der oberen und unteren Grenze 
des Intervalles der Ungewissheit ist, d. h. in der Mitte dieses Intervalles 
liegt. Wir schliessen deshalb, dass der Theorie empirischer Messungen 
die Definition unterliegt, dass jener Wert als der wahre Wert der zu be- 
stimmenden Grösse anzusehen ist, für den die Wahrscheinlichkeit eines 
‚grösser‘-Urteils gleich ist der eines ‚kleiner‘-Urteils.“ — E. Becher, Einige 
Bemerkungen über die Sensibilität der inneren Organe. S. 356. 
„Die Meumannsche Annahme einer weitgehenden inneren Sensibilität hat 
entscheidende Stützen erhalten.“ „Fassen wir die Beobachtungen von Head, 
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Rivers und Scherwan, Müller und meiner Vp. zusammen, so bieten sie eine 
weitere Instanz zu gunsten der Meumannschen Auffassung; wie der obere 
Teil des Darmkanals (Speiseröhre, Magen), so scheint auch der letzte Ab- 
schnitt desselben, insbesondere das Rektum, für elektrische Druck- und 
Temperaturreize empfindlich zu sein. Ziehen wir alle neuen Tatsachen 
in Betracht, so gewinnt die Annahme einer vielseitigen Sensibilität der 
verschiedenen Teile des Verdauungsrohres immer mehr an Sicherheit.“ — 
E. Meumann, Ueber Lesen und Schreiben im Traume. S$. 380. 
Kraepelin hat die Sprachstörungen im Traume behandelt; sie zeigten 
Analogien mit pathologischen Sprachstörungen. Aehnliche Störungen fand 
der Vf. in seinen Lese- und Schreib-Träumen; doch ergeben sich auclı 
Unterschiede. — E. Meumann, Ueber einige optische Täuschungen. 
S. 401. „Anı auffallendsten treten die Täuschungen hervor, wenn manı 
einen kräftigen Rundschatten oder Kugelschatten an Figuren ausführt, die 
einen zylindrischen oder kegelförmigen Körper möglichst plastisch, in 
seitlicher oder schräg von hinten einfallender Beleuchtung, abbilden. Wenn 
dabei die Zeichnung auf weissem Papier ausgeführt wird, so ist in ganz, 
auffallender Weise eiue charakteristische Verzerrung der Grenzlinien zu 
bemerken. An den Stellen, an denen der tiefste Schlagschatten ınit dem 
weissen Papier zusammenstösst, erscheint die Begrenzungslinie naclı innen, 
in das innere des gezeichneten Körpers, eingezogen, an den Stellen da- 
gegen, an denen der hell gelassene Teil der Figur sich mit dem Unter- 
grunde berührt, tritt — jedenfalls als Folgeerscheinung dieser Einziehung 
in den dunklen Partien — eine stärkere Vorwölbung der Begrenzungs- 
linie auf.“ Die Phänomene „sprechen im allgemeinen gegen die Erklärung 
der optischen Täuschungen aus perspektivischer Deutung der Figuren und 
für ihre Erklärung aus rein optischen (hauptsächlich peripheren) Faktoren.“ 
Die Irradiation ist die Ursache der Verzerrungen der Linien. Dieselbe 
„bewirkt genau die entgegengesetzte Wahrnehmung der Begrenzungslinien, 
wie sie die perspektivische Auffassung der Figuren fordert.“ — Gesellschaft 
für experimentelle Psychologie. S. 409. Der nächste Kongress findel am 
19.—22. April 1910 zu Innsbruck statt. — Literaturbericht. 


5] Revue de Philosophie. Directeur: E. Peilhaube. Paris, Riviere. 

se amnee, Nr. 7—12: Gayraud, Les vieilles preuves de 
l’existence de Dieu. p. 5, 123. Lösung der Schwierigkeiten, die Le Roy 
gegen die Gottesbeweise vorgebracht hat. — P. J. Cuche, Le proces de 
l’Absolu. p. 26. Die Gegner der Metaphysik widersprechen sich, indem 
sie von allgemeinen Ideen und Urteilen Gebrauch machen. Sie bekämpfen 
das Apriori im Namen eines Apriori. — A. Valensin, La theorie de l’ex- 
perience d’apres Kant. p. +4. 1. Der Begriff der Kategorie. 2. Trans- 
zendentale Deduktion. 2. Der Schematismus. — R. Turro, Psychologie 
de Pequilibre du corps humain. p. 58. 4. Der Mechanisiuus und die 
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Erhaltung des Gleichgewichtes. 5. Ursprung der freiwilligen Bewegung. — 
A. Bouyssonie, De la reduction ä l’unite des principes de la raison. 
p. 107. Man kann den Satz vom hinreichenden Grunde nicht aus dem 
Satze der Identität ableiten. Wenn der Satz der Identität allein unser 
Denken beherrschte, müssten wir die Verschiedenheit und die Veränderung 
der Dinge leugnen. — P. Duhem, Le mouvement absolu et le mouve- 
ment relativ. p. 143, 275, 515, 635. Die Lehre von der absoluten 
und relativen Bewegung im Mittelalter und in der Neuzeit. — Le Roy, 
Chez les primitifs africains. p. 225, 440. Ueber die religiösen Vor- 
stellungen der Eingeborenen Afrikas. — S. Belmond, L’existence de Dien 
d’apres Duns Scot. p. 241, 364. 1. Ist es notwendig, das Dasein 
Gottes zu beweisen? 2. Ist dieser Beweis möglich? 3. Welches sind die 
vernünftigen Grundlagen des Glaubens an Gott? — F. Chovet, Les 
principes de la raison sont-ils reduetibles a l’unite? p. 269. Das 
Prinzip der Kausalität ist nur ein besonderer Fall des Prinzips vom hin- 
reichenden Grund, das sich seinerseits aus dem Prinzip der Identität 
ergibt. — G. Fonsegrive, Certitude et verite. p. 337, 489, 587. Das 
letzte Kriterium der Gewissheit besteht in der Uebereinstimmung unserer 
Ideen mit den Ideen der Menschheit. Will man die Frage beantworten, 
ob der subjektiven Gewissheit eine objektive Realität entspricht, so muss 
man mit Kant vom Subjekte ausgehen, da wir von den Dingen nur inso- 
fern etwas wissen können, als wir sie in unserer Erkenntnis besitzen. — 
E. Peilhaube, L’organisation de la m&moire. p. 382, 612. Die ver- 
schiedenen Arten der Amnesie. Theorie der Amnesie.. Synopsien. Asso- 
ziation der Ideen. — P. Geny, Sur la position du probleme de la 
connaissance. p. 449. Die Erkenntnistheorie muss von der Tatsache 
der Erkenntnis ausgehen. Die Erkenntnis existiert und schliesst ihrer 
Natur nach die Dualität von Subjekt und Objekt ein. — Domet de Vorges, 
Comment avous- nous l’idee d’objet? p. 461. Die Idee des Objektes 
stammt nicht aus den Sinnen, sondern aus dem Intellekte, der in der sinn- 
lichen Wahrnehmung das reale Sein erfasst, dem die Erscheinungen ihre 
Realität verdanken. — F. Chovet, Des rapports de l’induction et de 
la deduction. p. 575. — Analyses et Comptes rendus. p. 73, 189, 303, 
431, 535, 666. ; 


9° annee, Nr. 1—6: Fonsegrive, Certitude et verite. (Schluss). 
p- 5. — P. Beaupuy, Psychologie de la pensee. p. 31. — S. Bel- 
mond, L’etre transcendant d’apres Duns Scot. p. 68. 1. Ist Gott 
transzendent? 2. Ist die Transzendenz Gottes absolut? — A. Goix, Le 
Jeüne mystique. p. 131, 228. Das „mystische Fasten‘ besteht in dem 
Verzichte auf alles, was zum Lebensunterhalte nicht absolut notwendig ist. 
Es geschieht nicht wegen des Seelenheils, sondern aus Liebe zu Gott und 
dem Nächsten. — P. Duhem, Le mouvement absolu et le.mouvement 
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relatif. p. 149, 306, 436, 499. (Anhang). Duhem analysiert einige 
philosophischen Texte, die erst nachträglich zu seiner Kenntnis gekommen 
sind. — ‘F. Chovet, Les prineipes premiers: leur origine et leur 
valeur objective. p. 249. Die ersten Prinzipien sind so beschaffen, dass 
sie jedes denkende Wesen für wahr halten muss. Darum müssen wir in 
denselben den Ausdruck der absoluten Wahrheit sehen. — A. de Gomer, 
Ame et matiere. p. 263. 1. Beharrliche Identität des Ich. 2. Substanz 
und phänomenale Kontinuität. — A. Farges, L’union du sujet et de 
V’objet dans la perception des sens externes. p. 375, 533. 1. Theorie 
der transitiven Tätigkeit. 2. Anwendung der Theorie auf die Wahrnehmung 
der äusseren Sinne. — A. Briot, Les origines de la vie au point de 
vue scientifique. p. 398. Widerlegung der Schrift Ch. Bastians „L’evo- 
lution de la vie“, worin die Lehre von der Urzeugung aufs neue aufgestellt 
wird. — M. Gossard, De la realite divine & la formule humaine. 
p- 509. — E. Baron, La theorie de la connaissance dans le prag- 
matisme. Durch den Pragmatismus ist die Erkenntnistheorie wieder in den 
Vordergrund geschoben worden. Es handelt sich jetzt darum, eine Aus- 
gleichung zwischen den Gegensätzen der unabhängigen Logik und der 
psychologischen und realistischen Erkenntnistheorie zu finden. — E. Baudin, 
La methode psychologique de W. James, p. 635. — P. Charles, 
La philosophie de Rodolphe Eucken. p. 659. — Analyses et 
Comptes rendus. p. 88, 209, 318, 459, 575, 711. 


6] Revue philosophique de la France et de l’Etranger. 
Dirigee par Th. Ribot. Paris, Alcan. 


34me annee, Nr. 1—6: E. Durkheim, Examen critique des 
systemes classiques sur l’origine de la pensee religieuse. p. 1. 142. 
Weder der Naturalismus noch der Animismus ist im Stande den Ursprung 
der Religion zu erklären. — J. Sageret, L’analogie scientifique. p. 41. 
— J. de Gaultier, Les deux erreurs de la metaphysique. p. 113. 
Die Philosophie hat nicht die Aufgabe, uns Lebensregeln zu geben. Die 
einzige Aktivität in der Welt ist die des Gedankens. — E. Tassy, De la 
connexion des idees. p. 163. — Chiappelli, Naturalisme, humanisme 
et philosophie des valeurs p. 227. Die Hauptaufgabe der Philosophie 
besteht in der Vereinigung der Natur- und Kulturwissenschaft. — L. Dugas, 
L’antipathie dans ses rapports avec le caractere. p. 256. Die Anti- 
pathie ist ein Verteidigungsinstinkt gegenüber dem, was sich als feindlich 
zeigt. — A. Lalande, L’idee de Dieu et le principe d’assimilation 
intellectuelle. p. 276. Nach Belot muss man streng unterscheiden 
zwischen dem Gott des Volkes, dem Gott der Philosophen und dem Gott 
der Mystiker. Nach Lalande haben wir hier eine typische Synthese. Der 
Weg vom Verschiedenen zum Identischen ist ein allgemeines Gesetz des 
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Geistes. — 4%. Milhaud, La pensee mathematique. Son röle daus 
l’histoire des idees. p. 337. Die Formation des modernen Geistes, 
die Freiheit des Denkens, die Befreiung von Vorurteilen ete. sind weniger 
der experimentellen Methode als der Entwicklung des mathematischen 
Denkens zu verdanken. — J. Benrubi, l,a philosophie de R. Eucken. 
p. 452. — Th. Ribot, La conscience affective. p. 374. Um das 
alfektive Leben zu verstehen, ınuss man sich von der intellektualistischen 
Methode freimachen. Es ist eine energetische Erscheinung, deren ein- 
fachste Form in der Irritabilität besteht. — J. M. Baldwin, La memoire 
atfeetive et V’art. p. 449. — A. Rey, Vers le positivisme absolu. 
p. 461. Die Philosophie ist nichts anderes, als das System der positiven 
Wissenschaften. — Ch. Lalo, Beaut naturelle et beaute artistique. 
p- 480. 1. Die Einheit des Schönen. 2. Der Dualismus der Schönheit. 
3. Aesthetik und Schönheit. — A. Lalande, La logique experimeniale 
de J. M. Baldwin. p. 561. — E. d’Oliveira, La philosophie ueer- 
landaise. p. 576. — G. Saint-Paul, Les bases psychologiques de 
V’elolution oratoire. p. 59%. — Observations et documents. 
». 55. — Revue generale. p. 57, 285. Revue critique. p. 402. 
Notes et diseussions. p. 614 Analyses et comptes rendus. 
p. 67, 180, 319, 412, 529, 631. 


N. 7—12: P.sollier, Le volontarisme. p. 1. Der Voluntarismus 
bedeutet eine Reaktion des Grefühles gegen den Verstand, des Glaubens 
gegen die Vernunft. Verachtung der wissenschaftlichen und Bejahung der 
religiösen Wahrheit sind seine letzten Konsequenzen. — H. Pieron, Du 
röle de la memoire dans les rytlmes biologiques. p. 17. Die 
rythmischen Vorgänge im Pflanzen- und Tierreich sind weniger auf 
erbliche Uebertragung als auf individuelle Erwerbung zurückzuführen. —- 
J. Sageret, Le fait scientifique. p. 49. Man stellt die „wissenschaft- 
liche Tatsache“ der „rohen Tatsache“ gegenüber. Es gibt aber keine 
absolut „rohe Tatsache“. Nur in Beziehung auf eine andere Tatsache 
kann sie „roh“ genannt werden. — J. Philippe, Pour et contre la 
psychophysique. p. 112. Die Fechnersche Psychophysik hat wesentlich 
zum Zustandekommen einer wahrhaft erfahrungsmässigen Psychologie bei- 
getragen. Es wäre darum ungerecht, ihr alle Bedeutung abzusprechen. — 
R. Brugeilles, L’idealisme social. p. 150. Die Gesellschaft bedarf 
eines Ideales, das an die Stelle der positiven Religion tritt. Brugeilles will 
nachweisen, dass der Sozialismus ein solches Ideal aufstellen kann, und 
dass die Möglichkeit einer sozialistischen Metaphysik existiert. — Th. Ribot, 
Sur la nature du plaisir. p. 180. Die Freude ist eine höhere Form 
(les Lebens, eine Steigerung der physischen und geistigen Gesundheit. — 
W.M. Kozlowski, I’explication scientifique et la causalite. p- 225. 
Gegenüber Avenarius und Mach ist zu betonen: 1. Die Ursache ist früher 
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als die Wirkung. 2. Die Beziehung zwischen Ursache und Wirkung ist 
eine irreversibele Abhängigkeit. — €. Lalo, L’esthötigue scientifique. 
p. 254. Entwurf eines Programms einer wissenschaftlichen Aesthetik. — 
A. Rey, Le VIe Congrös international de psychologie. p. 329. — 
L. Arreat, Esthetiqne et sociologie. p. 351. — E. d’Oliveira. La 
philosophie nderlandaise. p. 375. (Schluss). — F. Le Dantee, La de- 
gradation de l’energie et le point de vue humain. p. 441. Die beiden 
grossen Errungenschaften der modernen Wissenschaft, das Prinzip der Aequi- 
valenz und das Prinzip Carnots, laufen darauf hinaus, dass die Welt das ist, 
was sie ist, und dahin geht, wohin sie geht. Was sie ist und wohin sie geht, 
wissen wir nicht. — L. Dugas, Mes souvenirs aftectifs d’enfant. p. 504. 
H. Hertz, La precminence de la main droite. p. 553. — A. Chide, 
Autour de probleme de la connaissance. p. 581. Beschreibung affck- 
tiver Erinnerungen aus der Kindheit und Hervorhebung des Unterschiedes 
zwischen memoire emotive und memoire passionelle. — Notes et dis- 
cussions p. 63, 193, 284. — Revue generale. p. 392. --- Analvses 
et comptes rendus. p. 67, 197, 292, 410, 517, 652. 


B. Zeitschriften vermischten Inhalts. 


1] Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik. Herausgegeben 
von O. Flügel und K. Just. 1908. 


16. Jahrgang, 1. Heft: 0. Flügel, Die Idee des Rechts und 
der Gerechtigkeit bei Homer und Hesiod. 8. 1. Nach Allihns, „De 
idea iusti, qualis fuerit apud Homerum et Hesiodum.‘‘ 1847. Der leitende 
Gedanke ist: „Alles Recht geht auf Vermeidung des Streites hinaus.“ — 
R. Heine, Frauenbildung und Mädchenschulreferm. 8. 10. „Die 
Hauptprobleme der heutigen Mädchenschulreform bilden aber die Geld- 
frage, die Lehrerfrage und die Frage des gemeinsamen Unterrichts von 
Knaben und Mädchen in den höheren Schulen.“ —- ©. vr. d. Pfordten, 
Wahrheit und Charakterbildung. S. 20. Die „Wahrheit“ wird als 
ethisches Prinzip hingestellt: „Sei dir selbst getreu.‘ Das muss für die 
Pädagogik präzisiert werden: „Bleibe der mit Bewusstsein eingeschlagenen 
Riehtung getreu.‘ Mitteilungen. S. 9. K. Thomas, Ueber mein 
Verhältnis zur Herbartschen Philosophie... W. Rein, Ist Herbart veraltet ? 
..» Fr. Paulsen }. 

3, Heft: 0. Flügel, Die Idee des Rechts... S. 49. — R. Heine, 
Frauenbildung und Mädchenschulreform. 8. 63. Nicht Emanzipation 
des Weibes soll der gemeinsame Unterricht des Weibes erzielen, sondern 
das Ideal ist der Ausspruch Goethes: „Für die vorzüglichste Frau wird 
diejenige gehalten, welche ihren Kindern den Vater, wenn er abgeht, zu 
ersetzen imstande ist.“ — M. Lobsien, Beliebtlieit und Unbeliebt- 


heit der Unterrichtsfächer. S. 70. Nach den Untersuchungen des 
7 


Philosophisches Jahrbuch 1910. 
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V£.s in Kiel ist die Religion sehr unbeliebt, ebenso die Naturbeschreibung, 
Rechnen ist sehr beliebt, weniger Raumlehre und Physik, die technischen 
Fächer dreimal stärker als die nichttechnischen. Stern erweiterte die 
Untersuchungen für Breslau und fand: „Es gibt einen von der Persönlich- 
heit des Lehrers relativ unabhängigen Beliebtheitswert der Fächer, der die 
anderen Faktoren, die auf das Schulinteresse von bestimmendem Einfluss 
sind (Alter, Geschlecht, besondere Begabung des Kindes), nicht zu über- 
decken vermag.“ Wolsemann fand für das Lehrerinnenseminare in 
Schleswig wie Stern eine Abneigung der höheren Schulen gegen technische 
Fächer. Rechnen ist Lieblingsfach. — Mitteilungen S. 81. — M. Lob- 
sien, Over Broodopname bij Kidern en de Jaarkurve der Levens- 
energie. Die Schule wirkt nachteilig auf die Brotaufnahme der Kinder. — 
Besprechungen. S. 91. Nelson, L., Ist metaphysikfreie Naturwissenschaft 
möglich? ‚Wer also die Metaphysik aufhebt, der hebt die Möglichkeit 
auf, die Tatsachen wissenschaftlicher Beobachtung von dem Fiebertraum 
eines Irrsinnigen- zu unterscheiden, der mit dem Worte Tatsache jeden 
vernünftigen Sinn ausschliesst. Wer sich nicht durch Worte täuschen lassen 
will, kann nicht von Tatsachen reden, ohne eben damit die Notwendigkeit 
metaphysischer Kriterien anzuerkennen.“ S. 191f. „Wer die Metaphysik aus 
der Wissenschaft eliminieren will, der liefert — die Wissenschaft an irgend 
eine Metaphysik ausserhalb der Wissenschaft aus.‘ S. 299. 


3. Heft: 0. Flügel, Die Idee des Rechts „. S. 97. Curtius 
bemerkt: „Im Gastrecht ist die Ethik der alten Welt über sich selbst 
hinausgegangen.“ — M. Lobsien, Beliebtheit und Unbeliebtheit der 
Unterrichtsfächer. S. 105. ,‚‚Als Generalergebnis dürfen wir heraus- 
heben, dass von den theoretischen Hauptfächern, die als Urgestein des 
Volksunterrichts gewertet werden, Religion, Deutsch und Rechnen keines 
zu den Lieblingstfächern der Knaben gehört; der Religionsunterricht wird 
negativ geschätzt, der Katechismusunterricht glatt abgelehnt.“ Bei ‚den 
Mädchen wird Handarbeit stark bevorzugt, sodann auch Kochen und Turnen. 
Kein theoretisches Fach ist Lieblingsfach, Raumlehre und Katechismus 
werden negativ gewertet. Dies gilt von den Volks- und Mittelschulen von 
Kiel, 3343 Knaben, 2905 Mädchen. — Mitteilungen. — Besprechungen. 


4. Heft: 0. Flügel, Die Idee des Rechts und der Gerechtig- 
keit... 8. 138. Hesiod steht im bewussten Gegensatz zu Homer: er 
ist nicht Idealist, sondern Realist. Als Kleinbauer preist er die Arbeit. 
Sodann hat er im „eisernen Zeitalter‘ einen unerschütterlichen Glauben 
an die Gerechtigkeit der sittlichen Weltordnung. — M. Lobsien, Beliebt- 
heit und Unbeliebtheit der Unterrichtsfächer. S. 137. Nicht nach 
Alters-, sondern nach Bildungsstufen sind die Schüler zusammenzustellen. 
So zeigte sich z. B. für die Knaben: „Am günstigsten wird der Unterricht 
in der biblischen Geschichte auf der untersten Stufe gewürdigt. Von der 
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Bipolarität dieser Stufe aus sinkt die Wertschätzung sofort zu ausge- 
sprochener Negativität auf allen dann folgenden ..... Im allgemeinen darf 
man bei jüngeren Knaben eine stärkere Ablehnung der biblischen Geschichte 
konstatieren als bei den älteren, allerdings bei diesen eine stärkere Ab- 
nahme der Beliebtheit als bei jenen.“ Bei den Mädchen wurde gefunden: 
„In der Wertschätzung des Religionsunterichts finden wir auch bei den 
Mädchen bestätigt, dass die älteren Kinder ihm weit weniger Interesse ent- 
gegenbringen als die jüngeren. Auf der zweiten Stufe schwingt sich die 
Schätzung zur Bipolarität auf, dann folgt ein rapider Sturz zur negativen 
Einschätzung und endlich zur Totalindifferenz bei den ältesten Mädchen.“ 
— Mitteilungen. — Besprechungen. 

5. Heft: 0. Flügel, Die Idee des Rechts ... S. 161. „‚Eigen- 
tümlich ist beiden Dichtern, dass sie unter den Begriff des Rechts auch 
das Billige fassen; jemand nach seinem Werte behandeln, Dank dem Wohl- 
täter, Strafe dem Uebeltäter, das gilt beiden als ein Ausfluss des Rechts. 
Das Ziel alles Rechtes, aller Gesetze, aller Einrichtungen ist evvouia, 
EÜx00ula, eigmvn, yovyia.“ — M. Lobsien, Beliebtheit und Unbe- 
liebtheit der Unterrichtsfächer. S. 173. ‚Den 4 Fächern mit steigen- 
dem Interesse bei Knaben stehen 8, also die doppelte Anzahl, mit fallendem 
gegenüber; bei den Mädchen ist das Verhältnis noch wesentlich ungünstiger: 
9:2.“ Als dominierende Fächer gelten für Knaben 4) positiv, in der 
Reihenfolge absteigender Stufen: Geschichte, Turnen; b) negativ: Kate- 
chismus, Biblische Geschichte, Rechnen, Schreiben. Die Mädchen ver- 
zeichneten folgende dominiernde Fächer nach Seite der Beliebtheit: Turnen 
und Kochen, Handarbeit, Singen. Negativ: Zeichnen, Naturgeschichte, 
Geographie, Rechnen. — Mitteilungen. — Besprechungen. 


6. Heft: M. Schultz, 6. Th. Fechners Lehre vom jenseitigen Leben. 
S.209. „‚Wie der Mensch während seines Lebens unbeschadet seiner selbstän- 
digen Individualität ein Teil der Erde ist, so bleibt er es nach Fechner auch 
nach seinem Tode; er bleibt ein Teil eines lebendigen Ganzen, und inso- 
fern ist seine Seele unsterblich. — M. Lobsien, Beliebtheit und Unbe- 
liebtheit der Unterrichtsfächer. 8. 215. Die Lieblingsfächer der Lehrer 
wurden an 57 Lehrern erforscht: Sie stimmen nicht in allweg mit denen 
der Schüler überein. Werden Mädchen mit Knaben verglichen, so lässt 
sich im allgemeinen Uebereinstimmung nachweisen, doch verhalten sich 
die Mädchen weniger entschieden vorziehend und verwerfend. — Mit- 
teilungen. — Besprechungen. 


7. Heft; M. Schultz, G. Th. Fechners Lehre vom jenseitigen 
Leben. S. 257. ,Wenn wir Fechners Voraussetzung, den Monismus, 
nicht anerkennen, so verlieren zwar viele seiner Beweise an Evidenz. 
Seine geistreichen Ausführungen über die Gestaltung unseres Lebens im 


Jenseits und seine trefflichen Entgegnungen auf mancherlei Einwände des 
7*r 
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7weifels behalten indes ihren hohen Wert und werden jedem willkommen 
sein, der im Glauben an ein Weiterleben nach dem Tode nach Befestigung 
seiner Weltanschauung ringt.“ — M. Lobsien, Beliebtheit und Unbe- 
liebtheit der Unterrichtsfächer. S. 267. ,.1. Die Beliebtheitskoeffi- 
zienten der Unterrichtsfächer sind offenbar von sehr verschiedener und 
sehr wandlbarer Grösse . ... 2. Der Einfluss der Lehrerpersönlichkeit auf 
die Interessenkonstellation der Zöglinge darf keineswegs gering eingeschätzt 
werden ..... 3. Als Generalergebnis dürfen wir hervorkehren, «lass von 
den theoretischen Hauptfächern keines zu den beliebtesten Unterrichts- 
fächern gehört. 4. Eine ganze Reihe von Unterrichtsfächern erfährt mit 
zunehmendem Alter immer geringeres Interesse, nur wenige zeigen steigende 
Bevorzugung. 5. Achtet man auf den «dominierenden Interessenkreis, so 
findet man auf den unteren Stufen der Knaben das Turnen, auf der oberen 
Geschichte. Für die Mädehen steht überall ein technisches Unterrichtsfach 
an der Spitze: Turnen, Singen oder Handarbeit. 6. Die l,ehrer- und 
Schülerinteressen ‘den Unterrichtsfächern gegenüber prägen sich keineswegs 
in übereinstimmenden Ördinaten-Höhen aus. 7. Eine eingehende Würdi- 
sung der Bevorzugungen und Verwerfungen nach drei Stufen zeigt zwar, 
dass die einseitige Verwertung der vollen Beliebtheits- und Unbeliebtheits- 
koeffizienten kein hinreichend deutliches Bild der Klasseninteressen zu 
sehen vermag, dass aber die allgemeinen Ergebnisse nnr bestätigt werden.“ 

8. Heft: H. Schoen, Das Wesen der Sittlichkeit und die Ent- 
wicklung des sittlichen Ideals bei den verschiedenen Völkern nach 
M. Mauxion. S 305. „Für Mauxion gerade wie für Ilerhart ist die 
wissenschaftliche Ethik eine anf empirischer Grundlage ruliende spekulative 
Wissenschaft. Sowohl in den prinzipiellen Voraussetzungen über die 
Aufgabe wie auch den Charakter der wissenschaftlichen Ethik stimmt also 
Mauxion mit Herbart völlig überein.“ Doch hat die Herbartsche Ethik 
auch ihre Mängel. Erstens entbehrt die Auswahl gerade der fünf sittlichen 
Ideen einer Grundlage. Zweitens fehlt die historische Grundlage. — 
G. Friedrich, Ueber die Ausbildung des ethischen und ästhetischen 
Urteils im Drama. 8. 322. Bemerkungen zu Sopliokles’ Philoktet. — 
Mitleilungen. — Besprechungen. 

9. Heft: H. Schoen, Das Wesen der Sittlichkeit . . . nach 
M. Mauxion. S. 354. „Die geschichtliche Entwicklung des ästhetischen 
3estandleils der Sittlichkeit und die individuelle Vollkonmmenheit.“ — 
6. Friedrich, Ueber die Ausbildung des ethischen und ästhetischen 
Urteils im Drama, 5. 368. — P. Feucht, Die Philosophie der Boden- 
reform. 8. 381. „Alle Weltverbesserung ist Philosophie. Die Boden- 


reform ist Weltverbesserung. Also ist Bodenreform Philosophie. — Mit- 
teilungen. — Besprechungen. 


10. Heft: 1. Schoen, Das Wesen der Sittlichkeit . . S. 417. 
Wir können mit Mauxion sagen, ..dass sich das ästhetisch-ınoralische Ileal 
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bei den verschiedenen Kulturvölkern zuerst von aussen nach innen ent- 
wickelt hat.“ Mit dem „guten Willen“ Kants erreichte diese Entwick- 
lung ihren Höhepunkt, von da beginnt die Entwicklung von innen nach 
aussen. — @. Friedrich, Ueber die Ausbildung des ethischen und 
ästhetischen Urteils im Drama. S. 443. (Fortsetzung.) — Mitteilungen. 


11. Heft: H. Schoen, Das Wesen der Sittlichkeit ete. 
III. Die Entwicklung des logischen Bestandteils. Die Gerechtigkeit und das 
Recht. IV. Die Entwicklung des sympathischen Elements. Die Sympathie 
und die Solidarität. Das Mitleid und die Liebe. — Mitteilungen. — 
Besprechungen. 

12. Heft: H. Schoen, Das Wesen der Sittlichkeit . . . nach 
M. Mauxion. S. 529. Schlussbetrachtungen. „Zu diesem grossen und 
schönen Werk der Aufstellung eines allgemein gültigen Menschheits- 
ideals hat auch unser Freund Mauxion seinen Stein beigetragen, in der 
Hoffnung, dass die Strahlen des mühvoll erblickten sittlichen-Ideals die 
jetzt nur die höchsten Bergeshöhen erglühen lassen, später die ganze 
Menschheit bis in ihre untersten Tiefen durchleuchten werden.“ — W. Rein,. 
Aus dem Elsass. S. 548. Aufforderung zur Förderung des Deutschtums, 
speziell der deutschen Sprache im ursprünglich deutschen Reichslande. — 
Mitteilungen. 1. Viertes Preisausschreiben der Kantgesellschaft. Rudolf 
Stammler - Preisaufgabe über das Rechtsgefühl. -— Besprechungen. 


2] Stimmen aus Maria-Laach. 1909. 

3., 4. und 7. Heft: J. Bessmer, Das zweite Gesicht. S. 389. 
„Die Gesichte der schottischen Seher und westfälischen Kieker lassen sich 
im allgemeinen als zum Bilde gestaltete Alınungen erklären. Volkseigen- 
tümlichkeiten und Umgebung wirken hier mit krankhafter Naluranlage zu- 
sammen, um die Phantasietätigkeit in gewissen Momenten bis zu halluzina- 
torischer Stärke zu erheben. Ferngesichte, bei denen man einen tele- 
pathischen Einfluss in Betracht ziehen könnte, sind seltener. Für jene Fälle 
dagegen, die nur sporadisch und bei — scheinbar wenigstens — ganz ge- 
sunden Leuten auftreten, gibt es eine allgemeine Lösung nicht. Bloss zum 
Bilde gestaltete Ahnungen werden auch hier oft vorkommen. Wir müssen 
uns aber das Recht wahren, auch ferner ein übernatürliches Eingreifen 
der Vorsehung da anzunehmen, wo die Berichte eine sichere Erkenntnis 
zukünftiger, von freier Betätigung des Menschen abhängiger Ereignisse ver- 
bürgen. Bei Ferngesichten darf ein telepathischer Einfluss bloss dann in 
Betracht gezogen werden, wenn die bekannten natürlichen Faktoren zur 
Erklärung nicht ausreichen, und auch dann sind die engen Grenzen zu 
beachten, welche naturgemäss dem telepathischen Einfluss gezogen sind. 
Es geht nicht an, mit manchen alle Ferngesichte als ‚telepathische Hallu- 
zinationen‘ zu bezeichnen. ‚Vorarbeiten sind nötig. Sie müssen ein Tat- 
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sachenmaterial zur Stelle schaffen, bei dem die Erinnerungstäuschungen 
sich mit Sicherheit ausschliessen lassen, über den Gesundheitszustand des 
Sehers bezw. seine neuralgetischen Veranlagungen genügend Klarheit bieten, 
eine möglichst genaue seelische Analyse der Gedanken- und Vorstellungs- 
welt kurz vor dem Gesichte liefern, den allfälligen Einfluss der örtlichen 
Umgebung durch Sinnesreize klarstellen. Ohne solches Material ist das 
Studium des zweiten Gesichts verlorene Mühe.“ (S. 401). — Eine Ge- 
dankenübertragung durch Hirnstrahlen glaubte man durch mit dem Biometer 
ermittelte, vom Organismus ausgehende Nervenströme nachgewiesen zu 
haben; aber man konnte die Einwirkung der Wärme und der Elektrizität 
des Organismus auf das Instrument nicht ausschliessen. Andere lassen 
N-Strahlen hauptsächlich von den nervösen Zentren unter dem Einfluss 
der Erregung ausgehen. Aber über die Existenz der N-Strahlen überhaupt 
besteht: lebhafter Streit; dieselben sollen ja auch den Pflanzen und Me- 
tallen zukommen. Flournoy meint, so komplizierte Gebilde wie die 
nervösen Zentren müssten bei ihrer Tätigkeit Herde von Strahlungen sein. 
„Möglich. Aber nicht das ist für unsere Frage entscheidend, ob vom 
Gehirn, und zwar vom Gehirn, soweit es bei der niederen Seelentätigkeit 
mitbeteiligt ist, Strahlungen irgendwelcher Art durch die Hirnhäute und die 
Schädelhüllen nach aussen treten, sondern bloss das ist entscheidend, ob 
solche Strahlungen, wenn sie existieren, mit dem Inhalt unserer Vor- 
stellungen und unseres Fühlens im inneren Zusammenhang stehen, sodass 
sie über dieselben uns Aufschluss geben können.“ Sodann fragt es sich, 
wie sie in dem anderen Individuum dieselben Vorstellungen und Gefühle 
erzeugen. „CGrookes weist darauf hin, dass die Schwingungen der dunklen 
Strahlen von so minimaler Längsausdehnung seien, dass sie den Eigen- 
bewegungen der Gehirnatome wohl entsprechen und somit auch Bewegungen 
in diesen auszulösen im Stande wären. Mag sein, das zu entscheiden ist 
nicht unsere Sache. Aber dadurch, dass Gehirnatome in Bewegung ver- 
setzt werden, ist an uns für sich noch kein seelischer Gehalt, keine Vor- 
stellung gegeben.“ Barret u. a. verweisen auf die drahtlose Telegraphie, 
es brauche nur zwischen ‚Ayfgeber‘ und Empfänger Uebereinstimmung zu 
bestehen. „Aber es wäre eine arge Ueberspannung eines richtigen Ge- 
dankens, wollte man behaupten, Gehirnschwingungen von gleicher Ampli- 
tude und Gehirnwellen von gleicher Länge erzeugen die gleichen Vorstel- 
lungen; das hiesse die Vorstellungen in einer Weise von der materiellen ' 
Gehirntätigkeit abhängig machen, welche die Eigenart des seelischen In- 
halts der Vorstellungen gänzlich verkennt.“ Alle diese Schwierigkeiten 
löst Naum Kotik, der neben den Gehirnstrahlen eine „Ppsychophysische 
Emanation‘“ annimmt. Er behauptet von ihr, dass sie „a) im menschlichen 
Körper vom Gerlirn zu den Extremitäten und umgekehrt ungehindert 
dahinfliesst; b) an der Oberfläche des Körpers oder an seinen Extrenii- 
täten sich ansammelt; c) die Luft nur schwer durchdringt; d) eine durch- 
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sichtige Scheidewand noch schwerer durchdringt; e) an einem Kupferdraht 
leicht dahinfliesst; f) auf das Papier übergeht, dort erhalten bleibt und auf 
diese Weise an einen beliebigen Ort gebracht werden kann; _g) bei der 
Berührung eines mit psychophysischer Energie ‚geladenen‘ Körpers (leben- 
der Organismus, ‚bedachtes‘ Papier, metallischer Leiter) mit einem schwach 
oder gar nicht ‚geladenen‘ strömt die psychophysische Energie aus dem 
ersteren in den letzteren über.“ „Ursprungs- und Aufnahmeort der psycho- 
physischen Energie ist allem Anscheine nach das Unterbewusstsein, in 
welchem auch die psychische Reaktion sich abspielt, die naclı aussen in 
dem automatischen Schreiben sich kundgibt. Damit die psychophysische 
Energie in das Gehirn eines andern eindringen soll, muss diese gewisse 
besondere Eigenschaften besitzen, kraft deren ihr Körper für die bezeichnete 
Energie durchgängig wird.“ Diese mit aller Zuversicht aufgestellten Sätze 
ergeben sich ihm durch Versuche mit zwei offenbar schwer neuropathischen 
Mädchen. „Das durch Anblick eines Papieres mit bestimmten Vorstellungen 
behandelte wurde so geladen, dass es die in Gedanken genommenen Vor- 
stellungen prompt übermittelte.“ Darum spricht er auch von einer „psychischen 
Infektion im wahren Sinne des Wortes.“ ‚Die Zeitideen schweben in der 
Luft“; wir müssen jetzt sagen, „die Ideen schweben im wahren Sinne 
des Wortes in der Luft. und ihre Träger sind die Partikeln der Emanation 
der psychophysischen Energie.“ Darüber ist kein Wort zu verlieren. 
Psychophysische Energie kann nicht fliessen. Der psychische Bestandteil 
derselben ist entweder Seelensubstanz oder Seelentätigkeit. Letztere ist 
wesentlich immanent, sie kann nicht aus dem Subjekte heraustreten. 
Also müsste die Seelensubstanz emanieren; dies widerstreilet der Ein- 
fachheit der Seele. Wie weit man noch von einer befriedigenden Erklä- 
rung der Telepathie entfernt ist, beweist die Aeusserung Richets, eines 
eifrigen Forschers auf dem dunklen Gebiete: „Wenn wir auf den Grund 
der Sache gehen, werden wir erkennen, dass die Mentalsuggestion nichts 
erklärt. Es ist ein bequemes Wort, das unsere radikale Unwissenheit 
maskiert. Man mag es auch Telepatliie nennen... Man mag der 
Tatsache einen Namen geben, wie man will, sie bleibt geheimnisvoll und 
unergründet.“ 


3) Kantstudien. Herausgegeben von H. Vaihinger und Br. 
Bauch. 1908. 

XIII. Bd., 1. und 2. Heft: R. Eucken, Zur Geschichte des 
Wortes Person. S. 1. Nachgelassene Abhandlung von Ad. Trendelen- 
burg. „Man sieht es dem Worte der Persönlichkeit an, dass es wie das 
parallel gehende Wort der Individualität, das auch seine Geschichte hat, 
nicht im Volke gewachsen ist.“ Die Wissenschaften „halten das Wort auf 
der Höhe und machen es möglich, dass ihm zuletzt der Stempel eines 
ethischen Grundgedankens aufgeprägt wird“. — 0. Baentsch, Ueber 
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historische Kausalität. S. 18. Man kann entweder von der Geschichte 
ausgehen und sieht zu, welche Rolle die Kausalität in ihr spielt, oder man 
geht vom Kausalbegriff aus und bestimmt die besondere Form, die sie in 
der Geschichte annimmt. Vf. schlägt den ersten Weg, den der „Geschichts- 
logik“ ein. — Br. Bauch, Kant in neuer ultramontan- und liberal- 
katholischer Beleuchtung. 8. 32. Gehässige Ausfälle gegen Glossner 
und Willmann, etwas zahmere gegen K. Gebert. — Ed. Spranger, 
W. v. Humboldt und' Kant. S. 57. Aus einem grösseren Werke: „W. 
v. Humboldt und die Humanitätsidee“. — Rezensionen. — Selbstanzeigen. 
— Mitteilungen. 


3. Heft: 0. Ewald, Die deutsche Philosophie im Jahre 190%. 
„Noch immer ist Kant der ideale Mittelpunkt: sein Einfluss teilt sich stets 
weiteren Kreisen mit. Die Wiedererneuerung der idealistischen Spekulation 
von Kant bis Hegel ist noch immer im Gang, die neuromantische Be- 
wegung hat an Intensität wenig eingebüsst. Der phantastische Ueberschwang 
dieser Richtung wird in steigenden Masse durch nüchterne Erwägung ein- 
gedämmt, "und so zeigt die philosophische Literatur des Jahres 1907 im 
allgemeinen ein klareres Gepräge als die vom Jahre 1906.“ — A. Stadler, 
Die Frage als Prinzip des Erkeunens und die „Einleitung“ der 
Kritik der reinen Vernunft. S. 238. Die Frage wird in der Logik 
kaum behandelt, „und doch würde durch die Einsetzung dieser Funktion 
in ihre Rechte das Verständnis des kritischen Idealismus nicht unwesent- 
lich erleichtert.“ „Die kritische Besinnung besteht in dem Nachdenken 
über das, was man eigentlich will, wenn man erkennen will, sie liefert 
den Leitfaden zu dieser Orientierung in unserem Wollen.“ — R. v. Schu- 
bert-Soldern, Die Grundfragen der Aesthetik unter kritischer Zu- 
grundelegung von Kants Kritik der Urteilskraft. S. 249. ‚Die 
Subjektivität des Schönen.“ — H. Gomperz, Weltanschauungslehre. 
S. 275. „Diesen letzten Schritt der dialektischen Methode können wir 
freilich nicht mittun; er führt, so weit wir sehen, ins Bodenlose; der 
Wahrheitsbegriff selbst scheint uns damit aufgehoben zu sein.“ „Aber da 
ich vorläufig annehme, dass G. nicht auch den Satz des Widerspruchs zu 
‚überwinden‘ beabsichtigt, so kann ich mir seine paradoxe Behauptung 
(dass für die einen die Dinge objektiv, für die andern subjekti” seien) 
auch nur wieder durch eine der Begriffsverwechselungen erklären, die uns 
ja jetzt nichts Auffallendes mehr bei ihm sind.“ — P. Menzer, Die neu- 
aufgefundenen Kantbriefe. S. 304. — H. Romundt, Vorschlag zu 
einer Aenderung des Textes von Kants Kr. d. prakt. V. S. 313. 
— Rezensionen. — Selbstanzeigen. — Mitteilungen. 


4. Heft: N. v. Bubnoff, Das Wesen und die Voraussetzungen 
der Induktion. S. 357. 1. Allgemeine Charakteristik der induktiven 
Methode. Kritik der Ansichten Erdmanns. II. Die oberste Voraussetzung 
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des induktiven Verfahrens: Naturgesetzmässigkeit. Kritik der dagegen ge- 
richteten Einwände. III. Das Problem der Umkehrbärkeit der Naturgesetze. 
Der Begriff der Kausalgleichung. „‚‚Individuelle* Kausalität. IV. Die In- 


duktion in der Geschichte. — R. Hönigswald, Zum Begriff der kri- 
tischen Erkenntnislehre. S. 409. Mit besenderer Rücksicht auf G. 
Uphues „Kant und seine Vorgänger“. — A., Untersuchungen zur 


Grundlegung der allgemeinen Grammatik und Sprachpsychologie. 
S. 457. Vorbericht über ein bald erscheinendes gleichnamiges Werk und 
insbesondere dessen Beziehung zu Kant. — N. Losky, Thesen zur 
„Grundlegung des Intuitivismus‘. S. 461. Mit Bezugnahme auf das 
gleichnamige Buch des Vf.s werden 25 Thesen aufgestellt. Die 23. lautet: 
„Die Sätze der Identität, des Widerspruchs und des ausgeschlossenen 
Dritten sind abgeleitete Kriterien der Wahrheit; das höchste ursprüng- 
liehe Wahrheitskriterium bildet die Anwesenheit des zu erkennenden 
Seins im Erkenntnisakte.“ Die 25.: „In der Benrteilung der gegen- 
wärtigen Erkenntnis der Menschheit gelangt der Intuitivismus zu relativ 
skeptischen Ansichten...“ — E. Mareus, „Das Erkenntnisproblem‘. 
S. 464. Gegen P. Wüsts Kritik des gleichnaniigen Werkes des Vf.s, — 
P. Wüst, Kant und das Erkenutnisproblem. NS. 467. Eine Ent- 
gegnung auf die vorstehende Erwiderung. — Rezensionen. —- Selbstanzeigen. 
— Mitteilungen. 


Miszellen und Nachrichten. 


„Schopenhauer der Philosoph des Optimismus.‘ So betitelt 
sich die Schrift eines armenischen Doktors Raphael Bazardjan?). Sie 
liefert den neuen Beweis, dass in der Philosophie alles möglich ist. Der 
Beweis brauchte freilich nicht von einem Armenier geliefert zu werden, 
wir haben in Deutschland an philosophischem Wahnwitz keinen Mangel. 

Der Vf. kann die neue Entdeckung nur dadurch rechtfertigen, dass 
er behauptet, Schopenhauer. habe sich selbst nicht verstanden. 

„Der Titel meiner Arbeit wird manche verwundern. Ich sehe schon 
im voraus das skeptische Lächeln vieler Leser! Meine Absicht, die bisher 
allgemein herrschende Ueberzeugung, dass Schopenhauer Pessimist, zu be- 
kämpfen, mag sehr kühn erscheinen, weil er, beinahe ohne Ausnahme, 
von allen Kritikern und Kommentatoren für einen grossen Pessimisten 
gehalten wurde.‘ 

„winner behauptet in seinem Werke „Schopenhauers Leben“: dass 
es eine Albernheit genannt werden muss, ein Anhänger Schopenhauers 
sein zu wollen unter Verwerfung seines Pessimismus.“ 

„Wer die Philosophie Schopenhauers für wahr hält, soll auch dessen 
Pessimismius anerkennen. Das ist ein persönliches Urteil Gwinners. — 
Ich behaupte das Gegenteil.“ 

„Der Beweis meiner These wird eine schwere, scheinbar unübersteig- 
liche Arbeit, weil ich das eigene pessimistische Geständnis des Philosophen 
nicht anerkennen will. Schopenhauer rebelliert energisch auf jeder Seite 
seiner Werke gegen den Optimismus, welcher in alle Kulturländer, mit 
Ausnahme des alten und weisen Orients, der Heimat Buddhas, eingedrungen 
ist. Für Schopenhauer ist alles leben Leiden. Ist es möglich, pessi- 
mistischer zu sein ?“ 

„Mit welchen Waffen kann ich dieses Bekenntnis des Philosophen 
selbst, dessen schliesslicher Wunsch der kosmische Selbstmord als einziges, 
wirksames Mittel gegen das Uebel des Lebens ist, bekämpfen ?“ 

„Hier möchte es scheinen, als ob ich sofort vollständig entwaffnet 
würde. Was für Einwendungen kann ich gegen diese philosophische 
Behanptung erheben ?*- 

„Darf ich sagen, dass Schopenhauer sich selbst nicht immer gut 
verstand? Hat er die Tragweite der Gedanken, die in der Auffassung 
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der Nachwelt sich transformiert und zu anderen Schlüssen, die dem grossen 
Meister entgangen sind, führen, nicht gut abwägen ae 2 

„Ich behaupte, Se es nicht immer der beste Kritiker 
seiner selbst gewesen ist, und möchte hier erklären, dass seine Geständ- 
nisse erst dann zu den meinigen werden, wenn ich sie am Prüfstein meiner 
eigenen Urteilskraft erprobt habe. Ich den Verfasser nicht nach 
seinem Geständnisse, sondern nach dem Werte, den ich seinen Werken 
zuschreibe, ohne darauf zu achten, ob ich mich damit in offener Oppo- 
sition mit ihm befinde oder nicht.“ 

„Wer Schopenhauers Werke gelesen, oder von denselben gehört, 
beeilt sich zu dem gewöhnlichen Ausspruche: »Schopenhauer ist Pessimist«“ 

„Auch ich hatte, als ich Schüler in Armenien war, von meinem Lehrer 
gelernt, Schopenhauer sei Pessimist.“ 

„Der Pessimismus hängt Schopenhauer an, wie sein Taufname. Das 
erscheint vielleicht unmöglich, aber es ist tatsächlich so.“ 

„Spricht man von Leibnitz, so ist gleichzeitig von seinem Optimismus 
die Rede. Nennt man Schopenhauer, so wird man an seinen Pessimismus 
erinnert. Wenn andere Philosophen solche Epitheta nicht haben, so ist 
es deshalb, weil man sich nicht bemüht hat, sie von diesem Gesichts- 
punkte aus zu studieren.“ 

„Ist es nicht merkwürdig, dass man bei einem Philosophen nach 
seinem Pessimismus oder Optimismus fragt, anstatt nach der Wahrheit 
oder Unrichtigkeit seiner Lehre ?** 

Der Vf. erklärt nun, wie er ein Bewunderer Schopenhauers geworden. 

„Es war im Sommer des Jahres 1903, als ich nach vierjährigem 
medizinischem Studium mein Examen beendete und mich beeilte, meine 
erschöpften Kräfte in den schönen Wäldern Tirols aufzufrischen. Ich hatte 
alle Werke von Schopenhauer dabei. Meine Absicht, sie zu studieren, 
teilte ich einem Freunde mit. Hier führe ich wörtlich an, was er mir 
darauf geantwortet hat.“ 

„»Lesen Sie alle Philosophen, nur nicht Schopenhauer! Er ist mehr 
Dichter als Philosoph und zudem ein pessimistischer und kränklicher 
Autor. Behalten Sie ihn sich, ebenso wie die modernen Schriftsteller, die 
beinahe alle mehr oder weniger neurasthenisch und kränklich sind, für eine 
andere Zeit vor!«“ 

„Mein Freund ist ein bekannter Dichter und Schriftsteller in Paris. 
Man sieht, was für eine Meinung er von Schopenhauer hatte. Was er 
als hochgebildeter Mensch sagte, sprach die über Schopenhauer allgemein 
gewordene Ueberzeugung aus. Aber ich befolgte trotzdem die Ratschläge 
meines Freundes nicht, und fing mit Eifer und Hartnäckigkeit an, mich in 
Schopenhauer zu vertiefen. Ich vermag nicht mit Worten die grosse Um- 
gestaltung, die Schopenhauer in meinem (Geist heraufbeschworen, zu 
schildern. Durch ihn fühlte ich eine geistige Wiedergeburt zu neuem, 
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kräftigerem, reinem Leben. Seine Philosophie erweckte in mir neue Aspi- 
rationen, sie flösste mir einen ungewöhnlichen Kampf- und Siegesmut fürs 
leben ein. Wie miserabel, wie niedrig, wie klein, falsch und sich wider- 
sprechend erschien mir die mangelhafte, positiv genannte Bildung, die die 
Jugend aus der Schule und aus dem Leben schöpft im Vergleich zu dem 
edlen, hohen, grossen und fruchtbaren Ideal, welches Schopenhauer dem 
Leben zuschreibt !" 

„Die geistige Wiedergeburt, die seine Philosophie in mir bewirkte, halte 
ich für das grösste Glück, das auf dieser Welt mir zuteil werden konnte.“ 

„Durch die Tiefe und Originalität seiner Gedanken, durch die Klarheit 
seiner Urteilskraft, durch seinen anziehenden Stil fesselte er mich so, dass 
mir die seinen Werken gewidmete Zeit wie im Fluge verstrich.“ 

„Wenn ich hie und da den dringenden Auflorderungen meiner Freunde, 
mich ihnen auf ihren Ausflügen anzuschliessen, nachgab, so erschien es 
mir, als trüge ich seine Bände mit mir im Kopfe herum. So unwider- 
stehlich fühlte ich mich von ihm angezogen. Nachts lange Stunden sass ich 
an meinem Schreibtisch, ein Buch von ihm vor mir. Früh morgens, wenn 
es mich hinaus in den Garten lockte, so nahm ich ihn wieder zur Hand.“ 


„Mein ungewöhnlicher Fleiss erweckte die Neugierde einer feinge- 
bildeten, deutschen Damme, die mich eindringlichst bat, meine Lektüre auf- 
zugeben. Sie erzählte ınir, einer ihrer jungen Freunde, der einzige hoff- 
nungsvolle Sohn einer Familie, sei durch diese pessimistischen Lehren zum 
Selbstmord getrieben worden.“ 

„Je mehr ich in die Philosophie Schopenhauers eindrang, desto melır 
wuchs meine Bewunderung für «diesen ausserordentlichen Geist.“ 

„Kants transzendentale Aesthetik hatte mich durch die grausame 
Wahrheit, die meine bis dahin gehegten Illusionen zertrümmerte, erschreckt. 
Die Welt — sagte Kant — ist nichts anderes, als ein Gehirnphänomen. 
Alles, was ich bis hierhin für reale, für an sich selbst bestehende Dinge 
hielt, war nichts anderes als ıneine Vorstellungswelt. Die Welt, die ich 
in meinem Kopfe trug, verschwand ınit mir. Ich war Herr der Welt, ohne 
etwas Dauerndes zu besitzen, ohne dass ich unter meinen Füssen einen 
soliden Boden hatte, Ich hatte den Eindruck, als ob die Erde unter mir 
weiche. Ich fühlte mich wie schwebend in der Luft; alles schien leer um 
mich, und ich atmete diese Leere. Die Illusionen, die bis dahin mein 
Wissen festgehalten, verschwanden nacheinander. Ein schreckliches Angst- 
gefühl entnahm ınir jedes Vergnügen, jede Aspiralion zum Leben.“ 

„Kant hatte mich gelehrt, dass alles relativ war: das Gefühl, die Zu- 
neigung, der Gedanke, das Ideale, die Menschheit, die Vergangenheit, das 
(jegenwärtige, wie die Zukunft. Keinen Platz gab es mehr in mir zu neuen 
INusionen. Ich war der Schatten meines eigenen Körpers. Ich zweifelte 
selbst an meiner eigenen Existenz.“ 
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„Diesen erschreckenden Eindruck, diese traurige Auffassung der Welt 
hatte ich aus Kant geschöpft. Kann man pessimistischer sein als Kant, 
der uns den Schleier von den Augen wegreisst, damit wir der endlichen 
Erschütterung unserer Welt, welche für uns wirklich gewesen, beiwohnen, 
unserer Welt, für welche wir leiden, kämpfen, und uns freuen? Und doch 
hat — soviel ich weiss — niemand diesen so grausamen Pessimismus 
Kants geschildert! Er nimmt uns alles aus den Händen, ohne uns den 
Verlust zu ersetzen.“ 

„Erst als ich Schopenhauer erkannte, fühlte ich mich befreit von dem 
schrecklichen Traume, in welchen Kant mich geschleudert hatte. Ich sah 
nun im Leben einen Zweck, einen grossen tiefen Zweck. Durch die Ver- 
herrlichung der Tugend ersetzte er mir meine zertrümmerten Illusionen.“ 

„Schopenhauer ist ein viel sanfterer und menschlicherer Philosoph als 
Kant und daher auch optimistischer. Er flösst uns Mut zum Leben ein, 
er füllt die Leere aus, die die Kantsche pessimistische Philosophie in uns 
hervorgerufen hat.“ 

„Sobald ich mich ein wenig mit Schopenhauer vertraut gemacht hatte, 
frug ich mich mit schmerzlicher Ueberraschung, wie ein Philosoph mit so 
gesunden, so schönen und grossen Gedanken in den Händen seiner Kri- 
tiker so grausam entstellt werden könne? Wie darf eine Philosophie der 
Güte, der Menschenliebe, des Heroismus, der Heiligkeit, der Kunst und der 
Moral zum einfachen Pessimismus gestempelt werden ?‘* 

Dem entsprechend beschliesst der Vf. seine Schrift mit dem Pane- 
gyrikus: „Ich möchte noch behaupten, dass ein moderner und ge- 
bildeter Mensch, der die Philosophie Schopenhauers nicht kennt, diese Welt 
nur zur Hälfte kennt und geniesst.‘ 

„Die Menschheit wird noch lange auf einen zweiten Schopenhauer 
warten!“ 

„lch kann meine Verehrung für diesen grossen, genialen Philosophen 
nicht anders ausdrücken, als mit den Worten, dass die Nation, die der 
Welt einen Schopenhauer geschenkt hat, ein Recht hat, stolz zu sein!“ 


\ 
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Nochmals zur Frage der spezifischen Sinnesqualitäten. 


Gegen die im ‚Phil. Jahrbuch‘ 1909, 299—344 veröffentlichte Abhandlung: 
„Die spezifischen Sinnesqualitäten im Lichte physikalischer Tatsacben‘“ brachte 
das Oktoberheft 1909, 531 f. einige Ausstellungen des hochw. P. Paul Geny S.J. 
in Gemert (Holland), auf welche im Interesse der Sache etwas einzugehen ist. — 
Zunächst danken. wir jedoch dem hochw. Herrn Einsender dafür, dass er 
unserm Wunsche entsprechend seine Bedenken veröffentlicht hat; denn das ist 
offenbar das einzige Mittel, die Frage zu fördern und der Wahrheit zum Siege 
zu verhelfen. E 

Die Einwände des P.G. lassen sich nun auf drei Punkte zurückführen - 
Zunächst soll der Beweis aus der Interferenz (d. h. also der 1. Beweis der 
5. These) nicht schliessen; dann wird die Beweiskraft der Fussnote (300) an- 
gegriffen, und endlich werden die althergebrachten Anklagen auf Idealismus 
abermals erhoben. 

Bezüglich des ersten Punktes meint P. G., man könnte alle Tatsachen 
erklären, wenn man annähme, die Farbe sei eine Qualilät (des schwingenden 
Mittels), welche Qualität zwar von Bewegung durchaus verschieden wäre, aber 
-doch mit der Bewegung und durch die Bewegung entstände. Bei der Interferenz 
z. B. gäbe es dann nicht zwei Farbqualitäten, durch deren Addition die Ab- 
wesenheit der Qualilät folgte, sondern zwei Bewegungen, die sich aufhöben, 
wobei dann aus dem Verschwinden der Bewegung sich das Verschwinden der 
Qualität ergäbe. Diese so einfache Hypothese wäre nicht beachtet worden, 
obwohl dieselbe doch den ganzen gelehrten Apparat überflüssig ınachte. 

Darauf ist folgendes zu erwidern: 

1. Vor allem ist es ein Irrtum, zu glauben, die soeben angeführte und 
schon mehrfach vorgeschlagene !) Hypothese sei von uns nicht berücksichtigt 
worden. Freilich wurde dieselbe konsequent vom Standpunkt der alten Theorie 
aus formuliert, während P. G. durch seine Fassung der alten Theorie geradezu 
widerspricht. — Er erklärt nämlich die schwarzen Streifen des Interferenz- 
versuches durch das Verschwinden der Qualität. Er hat also im Er- 


') Erwähnt findet sich diese Auffassang z. B. bei Urräburu, Psychol. II 
zugleich mit der von uns in These 6 behandelten sogenannten neoscholastischen 
Sentenz, wie aus folgender Stelle (588) hervorgeht: „...sive vibrationes istae 
propter alterationem, quam in materiam inducere possunt, sint causae quali- 
tatum huiusmodi, sive potius harum sint illae effecetus.“ 
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kenntnisbild schwarze Farbe, gesehen von gesunden Augen, in der richtigen 
Entfernung etc., ohne dass dieser schwarzen Farbe eine Qualität a parte rei 
entspräche, also widerspricht er tatsächlich durch seinen Einwand der alten 
Theorie, während er dieselbe doch gerade verteidigen will. 

„Vom konsequent festgehaltenen Standpunkt der alten Theorie aus ist nur 
der folgende Einwand denkbar. Durch Interferenz sind die Lichtwellen ge- 
ändert, daher bringen sie nicht mehr die Qualität gelb, sondern die Qualität 
schwarz hervor!“ ; 

So heisst es in unserer Abhandlung (313), wo auch die Widerlegung dieses 
Einwandes sich findet. 

Gegen die Anklage auf Widerspruch mit der alten Theorie helfen auch 
keine etwaigen Ausflüchte, als handelte es sich bei den Interferenzversuchen 
um „Ausnahmen“, oder aber als brauchte „schwarz“ nach der alten 
Theorie keine eigentliche Farbe zu sein. 

Das erstere ist leicht einzusehen; denn in der Natur gibt es eben keine 
Ausnahmen, und die Notwendigkeit, bei einer Erklärung solche anzunehmen, 
beweist nur, dass diese Erklärung den tatsächlichen Verhältnissen nicht gerecht 
wird. -- Des weiteren würde jene Ausflucht konsequenterweise zur Verwerfung 
aller Experimentalwissenschaft führen; denn was sind Experimente andeıs 
als Ausnahmen, die absichtlich herbeigeführt werden, um den Einfluss 
irgend einer bestimmten Ursache aufzudecken. 

Dass hinwieder ‚schwarz‘ dem konsequenten Anhänger der alten Theorie 
als Farbe gleich jeder andern zu gelten habe, dafür sprechen nicht bloss das 
unbefangene Urteil des gewöhnlichen Menschen, welchem ja sonst die Vertreter 
jener Theorie so grosse Bedeutung beilegen, sondern auch all jene Tatsachen, 
welche das Schwarzsehen als positive Empfindung dartun; mag letztere nun 
durch den Kontrast oder aber durch innere Prozesse ausgelöst werden. Hierher 
gehören vor allem der Unterschied der Empfindungen beim „Nichtssehen‘“ 
(z. B. auf dem blinden Fleck) und beim „Schwarzsehen“, ferner die Tat- 
sache, dass leiztere Empfindung gleich den andern Farbwahrnehmungen proji- 
ziert, und zwar mit scharfen Grenzen projiziert wird, wieder im Gegensalz 
zum blinden Fleck. Des weitern folgt dasselbe aus dem Auftreten der sog. 
Skotome (d. h. unempfindlicher Stellen im Gesichtsfelde) und zwar der positiven, 
wo schwarz, und der negativen, wo nichts gesehen wird, ferner aus den Er- 
scheinungen des sukzessiven und. simullanen Kontrastes, der binokularen 
Mischung von weiss und schwarz zu grau etc. 

Die von P. G. vorgeschlagene Hypothese stellt sich demnach als unball- 
bar heraus, auch wenn man bloss ihre Beziehung zur alten Theorie, 
deren Stütze sie sein sollte, ins Auge [asst. 

3, Zum nämlichen Resultate gelangt man bei ihrer Anwendung auf 


die Tatsachen. 
P. G. sucht der Physik insoweit entgegenzukonmen, dass er in der Wellen- 


bewegung (als Ursache der Farbe) hinwieder die Wellenlänge als das die 
Farbenspezies bestimmende Element zugibt. Nun sieht es aber unumstösslich 
fest, dass ausser für schwarz auch für weiss, grau, purpur, rosa und alle Farben- 
mischungen, bei denen eine derselben als Komponenten beteiligt ist, weder 
entsprechende einheitliche Wellenbewegung noch Wellenlängen existieren. Also 
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widerspricht jene Hypothese all den Tatsachen, wo irgend eine der genannten 
Farben auftritt. & 

Sehe ich z. B. weiss, so steht es durchaus fest, dass die Ursache davon 
keine bestimmte Wellenlänge mit der Qualität „weiss“ ist, wie jene Hypothese 
fordert, sondern dass die Ursache davon einzig und allein im Nebeneinander-- 
existieren von zwei, drei oder mehr verschiedenen Wellenlängen besteht, von 
denen jede ihre eigene und von weiss verschiedene Qualität besässe. Jene 
Wellenzüge, die unverändert im Aether nebeneinanderliegen, wie die Schall- 
wellen eines Konzertes im Luftraum, neutralisieren sich bloss in ihrer Wirkung 
auf ein und dasselbe Netzhautelement zur Empfindung „weiss“. 

Es sei noch ganz ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht, dass bei den 
genannten Farben: weiss, grau, purpur, rosa keine Interferenz vorliegt (322), 
welche etwa eine einheitliche periodische Bewegung und damit etwas der 
Wellenlänge Analoges ergäbe. 

3. Noch schlimmer steht es jedoch mit jener Hypothese an und für 
sich; denn nach unserer Ueberzeugung widerspricht dieselbe einfachhin dem 
Prinzip vom hinreichenden Grund, und zwar ob man nun das Entstehen der 
Farbe in sich oder aber deren wesentliche Aenderungen innerhalb der ver- 
schiedenen Wellenlängen ins Auge fasst. 

Nehmen wir zunächst für einige Augenblicke mit P. G. an, die Wellen- 
bewegung sei die wirkliche Ursache der Farben (im schwingenden Mittel), so 
bleibt die Hypothese trotzdem noch unhaltbar wegen der weiteren unmöglichen 
Voraussetzung, dass durch blosse Aenderungen der Wellenlängen, also durch 
rein quantitative Aenderungen, die merkwürdigstien qualitativen Unter- 
schiede bewirkt werden könnten. Beträgt/nämlich die Wellenlänge ca. 350 au 
oder weniger, so ist von Farbe keine Spur, bei 400 «u ist die Farbe violett, 
bei 450 blau, bei 509 grün, bei 550 gelb, bei 600 orange, bei 650 rot und über 
ca. 800 wieder verschwunden. Durch blosse Zunahme der Wellenlänge um 
50 “u sollten also die ganz unleugbar wesentlichen Aenderungen von ungefärbt 
zu violett und des weiteren von blau zu grün, zu gelb und zu rot hervor- 
gebracht werden, doch sicher in offenbarem Widerspruch mit dem Axiom der 
Scholastik; »,plus vel minus non mulat speciem,“ d.h. in letzter Linie im 
Widerspruch mit dem Prinzip vom hinreichenden Grunde. 

Allein nicht genug damit, auch die im vorstehenden mit P. G. gemachte 
Annahme einer Entstehung der Farbe aus blosser Wellenbewegung ist schon 
in sich unhaltbar. Vorerst jedoch sei kurz nachgewiesen, dass jene Hypothese 
diese Annahme wirklich machen muss. 

Wie P. G. ausdrücklich zugibt, entsteht die Fr il dort nicht, wo 
durch Interferenz die Wellenbewegung aufgehoben ist. In der Fortsetzung des 
Wellenzuges über jene Stelle hinaus ist aber die Farbe wieder da. Es bleiben 
daher nur die beiden Möglichkeiten: entweder entsteht die Farbenqualität jen- 
seits der Interferenzstelle ganz neu und hat also nur die Wellenbewegung zur 
Ursache, oder aber die Qualität müsste die Interferenzstelle überspringen, und 
wir hätten ein Akzidens, das ohne Subjekt wandert. 

Dies vorausgeschickt, behaupten wir nun, jene Annalıme, die Farben 
würden durch die Wellenbewezung hervorgebracht, widerspreche dem Prinzip 
vom hinreichenden Grunde. Wie jedermann zugibt, sind unsere subjektiven 
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Farbwahrnehmungen ganz wesentlich von Bewegung verschieden. Da nun aber 
nach der alten Theorie die Farben ausser uns genau so vorhanden sein sollen, 
wie sie von uns gesehen werden, so folgt unmittelbar, dass dieselben in ordine 
ontologico ein von Bewegung durchaus verschiedenes Sein haben müssten. Wenn 
dieselben nun trotzdem von blosser Wellenbewegung hervorgebracht würden, 
so hätten wir in der Wirkung (d.h. in der Farbe) eine Vollkommenheit, ein 
physisches Sein, wofür gerade, insofern dasselbe von Bewegung wesentlich 
verschieden ist, in der Ursache (d. h. in der Wellenbewegung) kein genügender 
Grund vorhanden wäre, was doch evident gegen das Prinzip der Scholastik ist: 
„nihil in effectu, quod non formaliter vel eminenter fuit in causa.“ 

Dieser Erwägung ist auch dadurch nicht zu entgehen, dass man der 
Wellenbewegung bloss die Rolle einer Teilursache beim Entstehen der Farben 
zuschreibt und so eine eductio sui generis annähme. Da nämlich die wesent- 
liche Verschiedenheit der Farben unter sich, sowie überhaupt ihr ganzes (von 
Bewegung verschiedenes) Sein nach dem Prinzip vom hinreichenden Grund 
durch die hinzukommende Bewegung nicht erst entstehen könnten !), so müssten 
eben all diese Vollkommenheiten ihrem wesentlichen Sein nach schon forma- 
liter in der causa materialis enthalten sein und würden dann durch die Be- 
wegung bloss nach aussen hervortreten. Es wäre also ähnlich, wie wenn man 
aus einer Theatergarderobe dieses oder jenes Kostüm oder aber gar keines 
herausholte, je nachdem man tiefer oder weniger tief oder aber gar nicht in 
den Schrank hineinreichte. Dass dies aber eine ganz unhaltbare Annahme 
wäre, ist klar; wo bliebe da das Axiom der Scholastik: „quae sub eodem 
respectu sunt contraria, se expellunt ex uno subiecto.“ 

Auf den ersten Blick könnte es nun scheinen, als ob auch die Physiker 
mit dem Prinzip vom hinreichenden Grund in Konflikt gerieten; da sie ja die 
Farben und deren Unterschiede ebenfalls auf Wellenbewegung und Wellenlänge 
zurückführen. Dem ist jedoch nicht so. Für den Physiker ist nämlich die 
verschiedene Wellenbewegung nicht die Totalursache für die Entstehung der 
Farben, sondern zunächst nur für die Auslösung gewisser Nervenprozesse. Um 
die Farben im Erkenntnisbild hervorzubringen, muss ein ganz neues substan- 
zielles Prinzip, die Seele, eingreifen, welche auf Grund jener bestimmten 
Nervenprozesse und damit in ursächlicher Abhängigkeit vom Objekte in sich 
selbst das entsprechende Farbenbild erzeugt. 

Dass der beseelte Organismus in der Tat die Fähigkeit besitzt, solche 
Farbenbilder aus eigener Kraft hervorzubringen, beweisen die verschiedenen 
Tatsachen der subjektiven Farben, z.B. die farbigen Nachbilder, gar nicht zu 
reden von krankhaften Erscheinungen, wie Halluzinationen etc. 

Ohne Zweifel waren es Erwägungen ähnlicher Art, welche eine Reihe 
scholastischer Philosophen bewogen, die alten Qualitäten, soweit dieselben von 
konkreter Bewegung real verschieden sein sollten, fallen zu lassen. Farbe, 
Wärme etc. wären nach dieser sogenannten neoscholastischen Theorie sach- 
lich identisch mit der Bewegungsqualität, die der Wellenbewegung zu Grunde 


!) „...moius non determinal ex se nisi molum, secus deesse videtur 
proportio inter causam et effectum‘“ (Lahousse, Cosmol. 224). Man wird übrigens 
keinen scholastischen Philosophen namhaft machen können, der dies nicht 
zugäbe. 

Philosophisches Jahrbuch 1910. 8 
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lieg. Am klarsten verteidigt diese letztere Auffassung P. Lehmen in seinem 
Lehrbuch der Philosophie II? 95 ff. (vgl. auch Urräburu, Psych. II 565 [368], 
sowie Lercher in Zeitschrift für kath. Theologie 1901). Ihrer Widerlegung ist 
die 6. These unserer Abhandlung gewidmet. 

Wenn wir nun das vorstehende zusammenfassen wollen, so müssen wir 
sagen: Die in Frage stehende Hypothese erklärt nicht bloss nichts, noch macht 
sie irgendwie den gelehrten Apparat, der aufgeboten wurde, überflüssig; sie 
erscheint vielmehr mit den scholastischen Prinzipien ganz unvereinbar. Also 
alles in allem, gerade weil wir die scholastischen Prinzipien hochhalten, lassen 
wir die alten Sinnesqualitäten fallen. 

Was nun den zweiten Vorwurf bezüglich der Fussnole S. 300 betrifft, 
so können wir uns kurz fassen. P. G. glaubt dieselbe in die Worte zusammen- 
fassen zu können: „Wir sind keine Idealisten,.weil wir die Quantität festhalten, 
und wir halten die Quantität, weil dies notwendig ist, um nicht Idealisten zu 
sein.“ Zunächst ist nicht recht einzusehen, was daran auszusetzen wäre, selbst 
wenn dies in jener Fussnote gesagt würde. Die Absurdität des Idealismus ist 
ja für alle der durchschlagende Grund, die Existenz der Körperwelt zuzugeben. 
Auf die daran geknüpfte etwas eigentümliche Frage: „Kommen andere, die 
unsere Prinzipien weiter verfolgen, nicht gerade, weil sie logischer [?!] sind, 
dennoch zum Idealismus ?“ antworten wir mit einem ganz entschiedenen Nein. 
Dass dies vielmehr gegen alle Logik wäre, wird gerade in jener missver- 
standenen Fussnote auseinandergesetzt. Der Sinn derselben ist nämlich 
folgender: Es ist logisch unhaltbar, von der Nichtexistenz der Farben a pari 
auf die Nichtexistenz der Ausdehnung zu schliessen; da zwischen beiden voll- 
ständige Verschiedenheit besteht. Bezüglich der Qualitäten handelt es sich eben 
um in sich reformabele Urteile, bei der Quantität dagegen um absolut irrefor- 
mabele. Weil also die Quantität in sich überhaupt nicht erkannt werden könnte, 
sofern sie in unserer Sinneswahrnehmung nicht abgebildet würde (wie sie 
ist), so muss dies letztere eben angenommen werden. Mit der Abbildung der 
Quantität haben wir dann aber alles Wünschenswerte, um durch Verstandes- 
schlüsse auch das Wesen der Qualitäten zu erschliessen. Die Befähigung 
der menschlichen Vernunft für die Erkenntnis der Wahrheit bleibt also bei der 
neuen Auffassung der Dinge durchaus gewahrt; mag auch die tatsächliche Auf- 
findung derselben weniger leicht sein. Also sind alle Idealismuselegien bezüg- 
lich des Falles der Quantität gegenslandslos. 

Was nun den dritten Punkt angeht, d. h. die Anklage auf Idealismus 
wegen des subjektiven Elementes in der Erkenntnis, so brauchen wir uns auch 
da auf weiteres nicht einzulassen. In der Abhandlung selbst haben wir uns 
bezüglich dieser Frage auf die nach unserer Ansicht überzeugenden Ausführungen , 
des P. J. Fröbes S. J. im zweiten Teile seiner Abhandlunz: „Auf der schiefen 
Ebene zum Idealismus ?“ (Laacher Stimmen I,XXIII 284) berufen. Bisher ist 
gegen diesen philosophischen Teil seiner Arbeit überhaupt nichts vorgebracht 
worden. Man möge also zunächst jene Beweise entkräften; dann wollen wir 
weiter darüber reden. | 

Etwas merkwürdig mulet es uns aber doch an, dass jedwedes subjektive 
Element die Objektivität dee Erkenntnis bedrohen soll. Es verhält sich das 
unserer Ansicht nach ganz ähnlich wie mit jenem Telegramm, das von einem 


Philosophischer Sprechsaal. 115 


Landmann als Fälschung zurückgewiesen wurde mit den Worten: „Ich kenne 
die Handschrift meines Sohnes sehr gut, das ist sie aber nicht!“ Gerade so 
wenig in diesem Falle die fremde Schrift schon an und für sich den Inhalt 
fälschte, ebenso wenig. tut dies die Subjektivität der formellen Farben etc. — 
Betrachten wir daher ganz kurz den grundsätzlichen Standpunkt aller gemässigten 
Realisten. Nehmen wir einmal an, wir hätten, z.B. von einer Person, drei ver- 
sehiedere Darstellungen, etwa eine Federzeichnung, eine Photographie sowie 
ein Oelgemälde, und alle drei seien dem Originale sprechend ähnlich. Wird 
dann nicht jeder Mensch alle drei Darstellungen für wahre Abbildungen 
jener Person halten? Ohne Zweifel. Also kann nach der Auffassung aller 
Menschen zu einer wahren Abbildung (und dementsprechend zu einer wahren 
Erkenntnis) nicht mehr verlangt werden, als den drei Darstellungen jener Person 
gemein ist. Was haben dieselben nun aber gemeinschaftlich? Offenbar nichts, 
als dass sie die quantitativen Verhältnisse richtig wiedergeben, d. h. dass mehr 
oder weniger ein geometrisch ähnliches Bild mit Gleichheit der Winkel und 
Proportionalität der Strecken geboten wird; von einer Uebereinstimmung be- 
züglieh der Sinnesqualitäten ist dabei aber gar keine Rede. Dementsprechend 
betrachtet der gemässigte Realist den ausgedehnten Körper nach seinen quanti- 
tativen Verhältnissen als das, was abgebildet oder erkannt wird (id quod), und 
die Farben als das Mittel, gleichsam die Sehrift, die Tinte, womit der Körper 
abgebildet wird (id quo). Die spezifischen Sinnesqualitäten dienen nur dazu, 
die existierenden Körper nach gleichartiger eder ungleichartiger Beschaffenheit 
wahrzunehmen, sind jedoch in sich durchaus nicht das, was abgebildet zu 
werden braucht. Gewiss wäre es am einfachsten, wenn auch da wirkliche 
Abbildung vorläge, dass dies jedoch nicht der Fall ist, beweisen die 
Tatsachen der Optik, wie wir es in unserer Abhandlung ausführlich dar- 
getan haben. Durch die Ausstellungen des P. G. hinwieder ist nach unserer 
Ueberzeugung nichts davon erschüttert worden. 

Zum Schlusse noch eine Bemerkung. P. G. redet zweimal von physi- 
kalischen Theorien, auf die sich unsere Arbeit stützte. Das ist jedoch 
nicht richtig; denn in der ganzen Abhandlung wird nur von physikalischen 
Tatsachen ausgegangen, und nur aus Tatsachen werden Schlüsse 
gezogen. Theorie wie Hypothese dagegen sind angenommene Erklärungen, 
welche in die Tatsachen hineingetragen werden und dann ein grösseres oder 
kleineres Gebiet befriedigend erklären. Lassen wir also den Worten ihre 
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Nochmals die Krisis der Axiome der modernen Physik. 


Erwiderung. 
I. 

Am Schlusse seiner Gegenerwiderung (Phil. Jahrb. 1909, 417--420) be- 
kennt Herr Dr. E. Hartmann, dass gegen die Newtonschen Gesetze schon 
viele Einwände erhoben worden seien: also Grund genug dazu vorhanden sei, 
um an eine Revision des Newtonschen Systems zu denken. Meine „Krisis“ 
will ein Entwurf zu einer solchen Revision sein. Sie wird zwar von Herrn 


Dr. E. Hartmann als „unzulänglich“ befunden. Wenn aber jemand die Ein- 
: ze 
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wendungen Hartmanns durchliest, wird er das Werk gerade für zulänglich 
finden. Während die Rezension (Phil. Jahrb. 1909, 95—100) noch scheinbare 
Gründe für das Newtonsche System aufführt, so findet die Gegenerwiderung 
(Phil. Jahrb. 1909 417—420) nur noch Worte für dasselbe. . 
1. Das erste Gesetz. Newtons wollte Herr Hartmann mit der „Geschwindig- 
keit“ retten: „so lange die Geschwindigkeit konstant bleibt“, wird zur Er- 
haltung der Bewegung kein Verbrauch von Energie erfordert. Nachdem ich 
gezeigt habe, dass die Geschwindigkeit eine reine Verhältniszahl sei, energetisch 
. genommen also ein leeres Wort repräsentiere, sucht Hartmann die Geschwindig- 
keit durch ein anderes Wort zu ersetzen. Mit der Geschwindigkeit sei eine dem 
Körper mitgetelte „beharrliche Qualität“ gemeint. Abgesehen davon, 
dass der Physiker sich niemals um Qualitäten kümmert (H. weiss sich auch 
hier nur auf eine Kosmologie zu berufen), bleibt auch durch diesen neuen 
Ausdruck die Streitfrage unentschieden. Denn es fragt sich gerade: ob jene 
„Qualität“ eine permanente, eine beharrliche sei?! Denn das kann der Defendent 
in seiner Definition nicht ohne eine petitio principil supponieren. Uebrigens 
kann ein jeder im Ausdrucke „beharrlicher Zustand“, wie die Bewegung von 
den Newtonisten genannt wird, den inneren Widerspruch der Newton- 
schen Auffassung mit Händen greifen! Denn die Bewegung ist kein Zustand 
(kein Stehen oder Bleiben), sondern gerade das Gegenteil: eine Zustands- 
änderung; ihre wahre Definition ist also eine „beständige Zustandsänderung“ 
(das hat schon Aristoteles mit seiner bekannten Definition ausdrücken wollen). 
Und hier kann ein jeder den logischen Fehler, von dem das Newtonsche 
System ausgelit, mit den Fingern betasten: weil wir Ruhe und Bewegung unter 
eine und dieselbe logische Kategorie (Praedikament) des Zustandes zu 
bringen pflegen, so meinen die Newlonisten, Ruhe und Bewegung gehörten auch 
zur selben ontologischen Kategorie, so dass von Ruhe und Bewegung steis 
dasselbe ausgesagt werden könne (z.B. die famose Aussage: zur Erzeugung der 
Bewegung wird Kraft erfordert, also auch zur „Erzeugung“ der Ruhe, also kann 
ein in Bewegung sich befindender Körper ohne Kraft nicht stehen bleiben. 
Nun verhalten sich aber ontologisch (also auch physisch oder energetisch) ge- 
nommen Bewegung und Ruhe wie eine positive Realität und ihre Negation (wie 
Plus und Null in der Mathematik), und es ist ein illegitimus transitus ex ordine 
ideali ad ordinem realem, wenn einer aus der Einheit der logischen Kategorie 
auf die Einheit der physischen Realität schliesst (vgl. meine „Krisis der Axiome‘“‘ 
S. 246). Das erste Gesetz Newions also mit seiner „endlosen Bewegung“ ist 
unhaltbar. Die ganze Natur bietet uns kein einziges Beispiel von 
einer Bewegungserscheinung, wo die Bewegung, ohne durch fortwährende Zu- 
fuhr von Energie genährt zu werden, ausharren würde. Sich auf Fälle zu be- 
rufen, wo die Bewegung aufhört, mit der Hinweisung, „die Bewegung hört allein 
wegen der Hindernisse auf“ — wie das Newton tut: heisst nichts anderes, als 
gerade das supponieren, was zu beweisen wäre! Denn der Beweis: „nur die 
Hindernisse löschen die Bewegung aus“ ist mit anderen Worten dieselbe Be- 
hauptung, wie der zu beweisende Satz: „die Bewegung an und für sich be- 
harrt“, d. h. die gewöhnlichste petitio principü! 
2.a. Es gibt keinen einzigen Fall, wo eine beständig wirkende Kraft 
eine beständige Beschleunigung erzeuge! Die Planeten werden von zwei Kompo- 
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nenten, von einer Zentripelalkraft und einer Tangenzialkrafi (nach den Newio- 
nisten Tangenzialbewegung) bewegt und erfahren keine Beschleunigung ausser 
im Perihel und im Aphel, wo einer der Komponenten vergrössert 
oder vermindert wird. Blieben also die beiden Komponenten (die be- 
wegende Kraft) immer konstant, so würde nie eine Beschleunigung eintreten. 
Und es ist eine gewaltige Täuschung, diese Bewegung mit dem’ Gravitations- 
gesetz zu verwechseln, nach welchem allerdings’ eine mit dem Quadrate der 
Nähe zunehmende Beschleunigung gegeben ist, ohne dass mein Grundprinzip 
irgendwie Schaden litte: denn mit dem Quadrat der Nähe wächst offenbar 
proportionell die Anziehungskraft. 

b. Das Schicksal des Newtonschen Gesetzes hängt mit dem Widerstands- 
gesetze aufs innigste zusammen! Wie können denn die Newtonisten die all- 
gemeine Tatsache erklären, dass jedwede Bewegung trotz der konstanten 
Wirkung einer Kraft bald in gleichförmige Bewegung übergeht? Manche 
Physiker haben es bereits wahrgenommen, dass das Schicksal des Newlonschen 
Systems an diesem Punkte am schnellsten scheitern wird. 

ec. Die Experimente, auf die sich Hartmann beruft, beziehungsweise die 
Konklusion, die man aus ihnen zieht, beruhem auf folgendem Fehlschluss. 
Man lässt in der Luft (am besten mittelst einer Fallmaschine) oder im Wasser, 
gewisse Apparate (Schwimmer usw. Vgl. Dressel I 128) fallen, und vergrössert 
stufenweise die bewegende Kraft (v) 1-2—3—4; dann stehen die respektiven 
Akzelerationen (g) zu einander, wie 2—4—6—8. Also verhallen sich die in den 
nacheinander folgenden Augenblicken vollendeten Wegestrecken wie: 

1 5 ) 160(u,—J1) 
ne he Fr rk ei) 
3 12 27 48:.(0.— 3) 
4 16 % GH w=4). 

Nun argumentieren die Newtonisien folgendermassen: Bei der Kraftv—=1 
legt der Körper die Strecke von 16 Zoll in 4 Sekunden zurück (siehe die vierte 
Zahl der ersten Reihe); um dieselbe Strecke in 2 Sekunden (also mit doppelter 
Geschwindigkeit) zu vollenden, wird eine vierfältige Kraft (v4) erfordert 
(siehe die zweite Zahl in der vierten Reihe). Und das geschieht wegen des 
Widerstandes des Mediums. Also wächst der Widerstand des Mittels 
mit dem Quadrate der Geschwindigkeit (Widerstandsgesetz). 

Hier haben sich aber die Newtonisten unsterblich geirrt, indem sie zwei 
Zahlen einfach vertauschten! Wenn nämlich die Geschwindigkeiten zweier gleich- 
förmig beschleunigter Bewegungen miteinander verglichen werden, so kann das 
tertium comparationis nicht derselbe Weg sein, sondern nur dieselbe 
Zeit (handelt es sich um Vergleichung von gleichförmigen Bewegungen, können 
beide das tertium comparationis bilden ; eine Kraft, die in der Hälfte der Zeit 
denselben Weg durchläuft, ist eine doppelte Kraft, ebenso, wie jene Kraft, 
welche in derselben Zeit den doppelten Weg durchläuft). Der Grund davon 
ist: weil eine beschleunigte Bewegung in der zweiten Hälfte einer ge- 
wissen Dauer immer einen dreimal längeren Weg durchmacht, als in der ersten 
Hälfte (die in der ersten Hälfte der Dauer vollendete Strecke steht zur ganzen 
Strecke wie 1:4). Wenn aber die in derselben Zeit vollendeten Strecken ver- 
glichen werden (wie die Kolumnen der Zahlen zeigen), resulliert eine direkte 
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Proportion der Wege zur bewegenden Kraft. Das Widerstandsgesetz 
also im Newtenschen System ist grundfalsch, und mit ihm fällt auch das 
erste Newtonsche Bewegungsgesetz. 

d. Somit ist also nichts mehr über die Experimente von Siemens & Halske 
zu sagen, welche sonnenklar das neue Widerstandsgesetz beweisen. 

4. Da in der Physik nur von transeunten Wirkungen die Rede sein kann, 
ist es klar, dass zu einer Wechselwirkung unumgänglich zwei Körper notwendig 
sind, die entweder unmittelbar aufeinander wirken, oder vermittelst eines dritten 
dazwischen liegenden Körpers. 

Wie schwach, obwohl subtil, der Standpunkt des Newionschen Systems 
beim dritten Gesetz ist, zeigt eine Reihe der Aeusserungen des Herrn: Defen- 
denten: 

a. „Dass actio und reactio mi einander kämpfen und Gleichgewicht er- 
zeugen müssen, hat kein Physiker behauptet.“ Dagegen ist es Herrn L. Dressel 
bei der Erörterung des dritten Gesetzes lediglich um das Gleichgewicht 
der Aktion und Reaktion zu tun, was niemals ohne den Kampf der beiden 
Kräfte zustande kommen kann: .„Wenn die treibende und die hemmende Kraft 
bei der gleichförmigen Bewegung einander das Gleichgewicht halten, so 
gilt bier bezüglich des Prinzips der Wechselwirkung dasselbe“ etc. (I $ 32). 
Dass ferner die treibende Kraft mit den Hindernissen auch kämpfen muss, wird 
wohl niemand leugnen! Weil aber — wie es scheint — dem Herrn Defendenten 
die Auktorität Dressels nicht genügend wiegt, so zitiere ich die Worte der 
dritten Ausgabe des Newionschen Originalwerkes (Genf 1760, d.h. 33 Jahre 
nach dem 'Tode Newtions). Da steht es ausdrücklich in der Note zum dritten 
Gesetze: „Cum enim nulla possit esse actio corporis in aliud corpus, quin 
mutua fiat horumce corporum collisio...“ Dass also zur wahren Wechsel- 
wirkung einKollisionspunkt erfordert wird, und dass die wechselwirkenden 
Kräfte miteinander wirklich kämpfen, habe nicht ich „erfunden“ So hilft 
also der Ausweg auch beim dritten Gesetz (wie beim ersten) nichts! Die drei 
Beispiele Newtons in der „Beweisführung‘“ des dritten Gesetzes, sind sämtlich 
mechanische Wechselwirkungen mit gegeneinander kämpfenden Kräften und 
gemeinsamen Kollisionspunkten. 

b. „Eine Kugel liegt auf dem Boden. Weshalb bleibt sie in Ruhe? Etwa 
deshalb, weil der Druck der Kugel auf den Boden gleich dem Druck des Bodens 
auf die Kugel ist? Durchaus nicht!“ Weshalb denn? „Weil die beiden an 
der Kugel selbst angreifenden Kräfte sich aufheben“, antwortet Herr Hart- 
mann. Schauen wir einmal diese Analyse näher an, um ihre Richtigkeit zu 
prüfen. Wir haben Jıier vor allem die gegenseitige Anziehung der Erde und 
der Kugel: von den Newtonisten als eine Wechselwirkung betrachtet (Aktion 
und Reaktion). Sodann haben wir den Druck der Kugel auf den Boden; dieser 
Druck entstammt aus der Anziehung der Erde, ist nichts anderes als eine 
virtuelle Bewegung des .angezogenen Körpers, und wird die Schwere (Gewicht) 
des Körpers genannt. Dem Drucke der Kugel als Aktion entspricht der 
Druck des Bodens auf die Kugel als Reaktion. Wir haben also zwei 
Wechselwirkungen. Die erstere wird vom Defendenten ausser Acht ge- 
lassen, sogar mit der zweiten vermengt. Denn in der Tat steht nicht die 
Anziehungskraft der Erde unmittelbar der Härte (Resistenz) derselben Erde 
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(Boden) gegenüber, wie Harlmann behauptet, sondern ihr Eff ekt, die Schwere 
des Körpers, oder der Druck der Kugel, von dem zugegeben wird, dass er eine 
Wechselwirkung zur Resistenz des Bodens bite. Nun ist aber offenbar, dass der 
Druck der Kugel mit der Resistenz des Bodens direkt kämpft, und dass beide, 
insofern sie gleich sind, den Gleiehgewichtszustand verursachen. Die 
Sache zeigt sich klarer, wenn der Fall einer einzigen Wechselwirkung vor 
uns steht. Wollen zwei sich berührende Lokomotiven (oder zwei Athleten) in 
enigegengesetzier Richtung sich bewegen, so wird wohl der Herr Defendent 
nicht leugnen, dass hier die Aktion und Reaktion mit einander kämpfen und 
nur im Falle einer Ungleichheit Bewegung erzeugen (und dann ist es um das 
dritte Newtonsche Gesetz geschehen N. 

Es handelt sich aber um eine falsche Analyse einer Erscheinung, 
und das dritte Gesetz konnte sich nur mit Hülfe solcher falscher Analvsen 
(wie das z. B. von der Poggendorfischen Maschine in der „Krisis“ gezeigt wurde) 
aufrechterhalten. Wie unrichtig die beschriebene Analyse sei, zeigt auch eine 
dritle Behauptung des Defendenten: 

c. „Nehmen wir an, die Schwerkraft sei grösser, als der Widerstand des 
Bodens, so sinkt die Kugel in den Boden ein, ohne dass dadurch das Prinzip 
der Wechselwirkung (Gleichheit der Aktion und Reaktion) irgendwie verletzt 
wird, denn auch in diesem Falle bleibt der Druck der Kugel auf den Boden 
stets gleich dem Drucke des Bodens auf die Kugel.“ Unter der Schwerkraft 
wird hier gleichfalls nicht die Anziehungskraft der Erde unmittelbar verstanden 
(da diese auf der Oberfläche der Erde stets dieselbe ist, nicht „grösser“ oder 
kleiner sein kann), sondern ihr Effekt, die Schwere (Gewicht) des Körpers, 
welche je nach der Masse des Körpers „grösser‘‘ oder kleiner sein kann. Nun 
sagt Herr Defendent von dieser Schwere des Körpers (= vom Druck der Kugel 
auf den Boden) am Anfange des Salzes, dass er grösser sei als die Reaktion, 
und am Schlusse desselben Satzes, dass er gleich der Reaktion sei! Hier 
der handgreifliche Widerspruch. So ist es mit dem dritten Gesetze Newtons 
bestellt. 

n. 

1. Wenn Zentripelal- und Zentrifugalkrafi mit einander nicht kämpfen, 
so möge Herr Defendent erklären, warum der Faden beim Ueberwiegen der 
Fentrifugalkraft zerreisst ? 

2. Dass die Physiker häufig die langenziale Komponente der Planelen- 
bewegung unwillkürlich Tangenzialkraft nennen, das ist aus der angeführten 
Stelle Dressels ersichtlich. Dass sie in Wahrheit eine fortwährend wirkende 
Kraft ist, habe ich nicht gratis behanptet, sondern auf grund der fünf (im $ I 
des II. Buches gebrachten) Argumente, IIerı Hartmann behanptet das Gegenteil 
gratis. Und wenn zum Beginn (er Kreisbewegung eine Tangenzialkraft 
nötig is, so ist sie auch zur Aufrechlerhaltung der Bewegung nötig, denn Be- 
wegung bleibt immer Bewegung. 

3. Es steht fest, dass die interstellaren Räume mit einer Art kosmischer 
Atmosphäre gefüllt sind. Wenn aber jemand dem Aciher keine Widerstands- 
kraft zuschreiben will, obwohl das allgemeiner zugegeben wird, berufe ich mich 
auf das kosmische Medium, was unbedingt einen Widerstand leisten muss. Ist 
sodann die Attraktion ein Bindemittel, dann genügt die gegenwärtige Attraktion 
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der Erde und unserer Atmosphäre, um von der geringeren Kraft des Aether- 
widerstandes nicht „weggeblasen‘“ zu werden. 

4. Zur Lösung der fraglichen Schwierigkeit (S. 322) habe ich nichts zu- 
zufügen. 

5. Hier handelt es sich um eine ignorantia elenchi. Die Sonne ist zwar 
nur zwei einander entgegengesetzten Wirkungen ausgesetzt, fällt deshalb in 
vertikaler Linie (ohne irgend eine Tangenzialkraft). Dagegen wirkt bei den 
Planeten eine dritte Kraft, und wegen dieser (ähnlich wie bei der Pendel- 
bewegung, s. S. 301) wird die Vertikalkraft in zwei Komponenten zerlegt, deren 
eine die Tangenzialkraft ist. Wie unrichtig Herr Defendent die Genesis 
der Spiralbahn (an der kein Geometriker oder Astronom etwas auszusetzen ge- 
funden hat) aufgefasst hat, zeigt, dass er sogar ihre experimentelle Illustration 
beanstandet, welche ein Faktum ist. Contra factum autem non valet 
argumentum. 

6. Die relative Bewegung der Planeten ist von der absoluten reell nicht 
trennbar. Erklärt also die Tangenzialkraft exakt mechanisch die absolute Bahn 
der Planeten (Solenoid oder Spiralbahn), so erklärt sie auch eo ipso ihre rela- 
tive Bahn. 

7. Herr Hartmann müsste jedenfalls positive Experimente aus dem noch 
ganz unerforschten Gebiete der durch Widerstand des Mittels erzeugten Rotations- 
bewegung aufweisen, um das für unmöglich zu erklären, was ein Astronom 
sinnreich genannt hat. 

Gran. Dr. Gustav Peecsi. 


Gegenerwiderung. 


Öbschon wir uns nicht mit der Hoffnung schmeicheln, den Erfinder der 
neuen Mechanik von der Verkehrtheit seiner Ansichten überzeugen zu können, 
möchten wir doch seine Aufstellungen nicht unwiderlegt in die Welt hinaus- 
gehen lassen und erwidern darum folgendes. 

1. Es handelt sich doch in unserer Kontroverse nicht um die termino- 
logische Frage, ob man die dem Körper inhärierende Qualität, aus der seine 
Bewegung resultiert, als Geschwindigkeit bezeichnen darf — diejenigen, 
welche die Geschwindigkeit als die Fähigkeit des Körpers, in einer bestimmten 
Zeit eine beslimmie Strecke zurückzulegen, definieren, würden dieselbe bejahen —, 
sondern um die sachliche Frage, ob der von Pecsi behauptete Wider- 
spruch zwischen dem Beharrungsgeselz und dem Kausalprinzip besteht oder nicht. 

Diese Frage ist aber leicht zu entscheiden. Der Physiker erklärt: die 
geradlinige und gleichföürmige Bewegung bedarf zu ihrer Forldauer keiner 
äusseren Ursache, der Metaphysiker erklärt: jede Bewegung bedarf zu ihrer 
Fortdauer einer Ursache. Widersprechen sich diese beiden Sätze? Nicht im 
geringsten! Sie bilden vielmehr die beiden Prämissen eines Schlusses, dessen 
conelusio lautet: Also bedarf die geradlinige gleichf. rmige Bewegung einer 
inneren Ursache, die wir eben Bewegungsqualität oder sonstwie nennen. 
In dieser conclusio reichen sich Physiker und Metaphysiker versöhnt die Hände. 

‘ Pecsi verschiebt den Streilpunkt, wenn er uns vorhält, wir hätten die 
Beharrlichkeit jener Qualität nicht bewiesen. Wir haben uns ja nicht an- 
heischig gemacht, das Beharrungsgesetz als richtig nachzuweisen, wir wollen 
nur die Falschheit der Argumentation Pe&csis dartun. 
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Was Pecsi über die Verwechselung einer logischen Kategorie mit einer 
ontologischen schreibt, ist nicht ad rem. Wenn es auch einige Naturforscher 
gegeben hat, die das Beharrungsgesetz aus der Natur der Bewegung als eines 
beharrlichen Zustandes abzuleiten versuchten, so ist doch die moderne Natur- 
wissenschaft einmütig der Ueberzeugung, dass wir hier ein empirisches Gesetz 
vor uns haben. Es beruht nämlich das Beharrungsgesetz auf der empiri- 
schen Tatsache, dass die Beschleunigung eines Körpers nur von dem Orte 
des Körpers und der ihn umgebenden Körper und von ihren Geschwindigkeiten 
abhängt. 


2. Nach Pecsi besitzen die Planeten nur im Perihel und Aphel eine Be- 
schleunigung. Es genügt, mit den Elementen der Mechanik des Planetensystems be- 
kannt zu sein, um zu wissen, dass die Planeten stets eine vektorielle Beschleunigung 
besitzen. Würde diese Beschleunigung in einem Punkte der Bahn gleich Null 
sein, so würde sich der Planet nicht mehr in einer Ellipse, sondern in einer 
geraden Linie weiter bewegen. Hat P£csi aber die sogenannte Beschleunigung 
in der Bahn im Auge, so ist 1) zu bemerken, dass sich die Bewegungsgesetze 
nicht auf diese, sondern auf die vektorielle Beschleunigung beziehen, 2) dass 
die Beschleunigung in der Bahn gerade im Perihel und Aphel gleich 
Null ist. 


Pecsi hat Recht, wenn er die von ihm angeführte Argumentation für 
das Newtonsche Widerstandsgesetz verwirft. Dieselbe ist so grund- 
verkehrt, dass sie eine ernsthafte Widerlegung gar nicht verdient, und derjenige, 
der sie angestellt, „hat sich unsterblich geirrt.‘‘“ Wer hat sie aber eigentlich 
angestellt? Pecsi antwortet: „Die Newtonisten“ und verweist dabei anf 
Dressel (Element. Lehrb. der Physik 1128). Schlagen wir bei Dressel nach, so 
finden wir an dem angegebenen Orte folgendes: „Dass der Widerstand des 
Mittels mit dem Quadrat der Geschwindigkeit wächst, kann durch folgenden 
einfachen Versuch gezeigt werden. Aus Messingdraht von 1 mm Stärke und 
aus einem Kork stellt man einen Schwimmer her, welcher im Wasser gerade 
noch schwebt. An den unteren Haken hängt man ein Uebergewicht aus feinem 
Messingdraht, das den Schwimmer zum gleichförmigen Sinken bringt. Erst 
macht man dasselbe aus 3 cm langem Draht und bestimmt mittels Metronoms 
die Zeit des Niedersinkens in einem hohen Zylindergefäs.. Nachher nimmt 
man ein viermal so schweres Uebergewicht, also aus 12 cm Draht, und be- 
obachtet wieder die Dauer des Fallens. Man wird diese Zeit gerade halb so 
gross als beim ersten Versuch finden.“ 

Pecsi, dem diese Beweisführung etwas zu kurz erschien, hielt es für an- 
sebracht, sie mehr auseinander zu legen und dadurch ihre Verkehrtheit ins 
rechte Licht zu setzen. Leider ist ihm dies völlig misslungen. Das ergibt sich 
aus der folgenden Exegese des Dresselschen Argumentes. Wir haben an dem 
Schwimmer das Uebergewicht Uı befestigt und ihn dadurch zu gleichförmi gem 
Sinken gebracht. Aus der Gleichförmigkeit der Bewegung (Beschleuni- 
sung — 0) folgt nach dem Newtonschen Bewegungsgesetze, dass die wirkende 
Kraft gleich Null ist. Es müssen sich also das Uebergewicht U: und der 
Widerstand Wı des Wassers das Gleichgewicht halten. Wir haben also die 
Gleichung Ur = Wı. Nun stellen wir einen zweiten Versuch an. Wir nehmen 
das Uebergewicht viermal so gross als vorhin V=4Vı. Auch jetzt erhalten 
wir nach einer kurzen Beschleunigung wieder ein gleichf örmiges Sinken. 
Darum muss auch hier die Gleichung gelten U2= Ws, wo W: den jetzt vorhandenen 
Widerstand des Wassers bezeichnet. Wir haben also W. =1'» =4V: —=4Wı 
d.h. der Widerstand ist beim zweiten Versuch viermal so gross als beim ersten. 
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Nun zeigt aber die Beobachtung, dass die Geschwindigkeit des gleichförmigen 
Sinkens beim zweiten Versuch doppelt so gross ist, als beim ersten. Wir sehen 
also, dass dem vierfachen Widerstande die doppelte Geschwin- 
digkeit entspricht. Wer wird diesen ebenso einfachen wie einwandfreien 
Gedankengang in der Darstellung P£csis wiedererkennen? Sind es wirklich 
die „Newtonisten“, die sich hier unsterblich geirrt haben’? 

Was die Versuche von Siemens und Halske angeht, so haben wir gezeigt, 
dass sie nicht als Grundlage für ein allgemeingültiges Widerstandsgesetz ange- 
sehen werden können. Pe&csi hat keinen Versuch gemacht, unseren Beweis zu 
entkräften. 

3. P&csi hält allen»Ernstes daran fest, dass nach der Newtonschen 
Mechanik jede Kraft durch eine gleich grosse vernichtet werden müsse. Unserer 
Erklärung, dass kein „Newtonist‘‘ jemals etwas derartiges gelehrt habe, hält er 
ein Zitat aus Dressel entgegen: „Wenn die treibende und hemmende Kraft 
bei der gleichförmigen Bewegung einander das Gleichgewicht halten, so gilt 
hier bezüglich des Prinzips der Wechselwirkung dasselbe etc.“ Mit Befremden 
haben wir diesen Satz gelesen. Dressel sollte behaupten, dass sich Wirkung 
und Gegenwirkung das Gleichgewicht halten? Wir schlagen nach und finden, 
dass der von Pöcsi nur unvollständig zitierte Satz schliesst „so gilt hier be- 
züglich des Prinzips der Wechselwirkung dasselbe, was oben bei der 
statischen Kraftwirkung auseinandergesetzt wurde“. Es hat also 
Pecsi gerade jene Worte, auf die es ankommt, hinweggelassen. Dressel erklärt 
nicht, von Wirkung und Gegenwirkung gelte dasselbe, wie von hemmenden 
und treibenden Kräften, die sich das Gleichgewicht halten, sondern es gelle 
dasselbe, was er drei Seiten vorher auseinandergesetzt hat! Was hat er aber 
dort auseinandergesetzt? Etwa dass Wirkung und Gegenwirkung sich auf- 
heben? Nein, im Gegenteil macht er dort gerade den Unterschied klar zwischen 
dem Gleichgewicht zweier Kräfte, die an demselben Körper angreifen, und dem 
Prinzip der Wechselwirkung, das sich auf Kräfte bezieht, die an zwei ver- 
schiedenen Körpern angreifen. 

Aber, wird Pecsi einwenden, Dressel erklärt doch, dass treibende und 
hemmende Kräfte sich aufheben! Gewiss! Aber treibende und hemmende 
Kraft sind ja nicht Wirkung und Gegenwirkung ! 

Pecsi beruft sich noch auf einen zweiten „Newtonisten“. Es ist kein ge- 
ringerer als Newton selbst! Newton selbst erklärt, ein Körper könne nur dann 
auf einen anderen wirken, wenn eine mulua corporum collisio stattfinde. 

Das Zitat ist kurz und klar. Nur wissen wir nicht, was es mit unserer 
Frage zu {un hat. Newton lehrt: Es gibt keine unmittelbare Fernwirkung. 
Damit zwei Körper aufeinander wirken, müssen sie zusammenstossen. Dagegen 
haben wir nicht das Geringste einzuwenden. Lehrt denn Newton vielleicht, 
dass bei der collisio sich actio und reactio aufheben? Nicht im ge- 
ringsten! Weder Newton noch irgend einem seiner Anhänger ist dies je in 
den Sinn gekommen. 

Es ist ja auch einleuchtend, dass sich Wirkung und Gegenwirkung, da 
sie auf zwei verschiedene Körper wirken, niemals aufheben können, wenn 
nicht etwa zwischen den beiden Körpern eine starre Verbindung besteht, die 
sie gleichsam zu einem Körper macht. , 

Was die auf dem Boden ruhende Kugel angeht, so ist P&esi nicht damit 
einverstanden, dass wir nur von einer actio und reactio gesprochen haben. 
Aber genügt es denn nicht, wenn wir die Falschheit seiner Auffassung an einem 


en ? r - : 
a nachweisen, müssen wir denselben Beweis auch für das zweite Paar 
ühren ! 
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Er wirft uns ferner vor, dass wir die beiden Paare miteinander „Vver- 
mengen“. Hiermit kommen wir zu dem Grundfehler der Neuen Mechanik. 
Pecsi kennt nicht die elementarsten Grundsätze über die Zusammensetzung 
der Kräfte. Er gibt zu, dass die Kugel durch die Attraktion der-Erde einen 
Zug nach unten und durch den Widerstand des Bodens einen Druck nach oben 
erfahre. Er bestreitet aber, dass sich diese Kräfte direkt gegenüberstehen. Wir 
gestehen, dass wir den Sinn dieser Worte nicht begreifen. Zwei entgegen- 
gesetzt gerichtete Kräfte, die in derselben Geraden liegend an demselben 
Körper angreifen und sich doch nicht gegenüber stehen und nicht aufheben, 
sind für die alte Mechanik unbegreiflich. 

Ebenso unbegreiflich ist die zweite Behauptung, dass der Druck, den die 
Kugel nach oben hin erleidet, und der Druck, den der Boden nach unten hin erleidet, 
„direkt miteinander kämpfen“. Bisher konnten sich zwei Kräfte nur dann auf- 
heben, wenn sie an demselben Körper angriffen. In der Neuen Mechanik 
ist es anders. Es werden also nicht nur die Bewegungsgesetze Newtons, es 
wird auch die Lehre von der Zusammensetzung der Kräfte umgestossen. Wie 
kommt es aber, dass P&csi in seinem Buche mit keinem Worte von dieser um- 
stürzenden Neuerung spricht? Sollte er sich vielleicht des Gegensatzes seiner 
Ansichten zu den bisherigen gar nicht bewusst geworden sein? 


Ganz klar scheint die Sache doch nicht zu sein. P&csi weist nämlich 
auf zwei sich berührende Lokomotiven hin, bei denen die Sache sich „klarer 
zeigl“. Wir würden doch gewiss nicht leugnen, dass hier actio und reactio 
mit einander kämpfen. Da sich Pecsi immer wieder auf dieses und ähnliche 
Beispiele beruft, können wir nicht umhin, kurz darauf einzugehen. 


A und B mögen zwei Kugeln von gleicher Masse und gleicher aber ent- 

gegengesetzter Geschwindigkeit sein, die im Punkte P zentral zusammenstossen. 

P Wie verhalten sich hier Wirkung und Gegenwirkung? 

Bekanntlich kann man die Kräfte durch Strecken 

darstellen. Wie das zu geschehen hat, sagt uns 

jedes Lehrbuch der Physik. So lesen wir bei 

Warburg (Lehrbuch der Experimentalphysik * 

y.\ "; 7): „Eine Kraft kann wie jede gerichtete Grösse 

i durch eine Strecke dargestellt werden, welche man 

von dem Angriffspunkt aus in der Richtung der Kraft zieht und 

deren Länge man der Grösse der Kraft numerisch gleich macht.“ Kon- 

struieren wir nach dieser Vorschrift die Vektoren. Der Angriffspunkt ist P. 

A erleidet einen nach links gerichteten, B einen nach rechts gerichteten Stoss. 

Wir haben also von P aus inA eine Strecke nach links und inB eine Strecke 

nach rechts zu ziehen und beiden dieselbe Länge zu geben. Dann haben wir 
Wirkung und Gegenwirkung bildlich dargestellt. 


Was leisten nun diese beiden Kräfte Kı und K:? Nun Kı vernichtet die 
nach rechts gerichtete Geschwindigkeit des Körpers A, Kı die nach links se 
richtete Geschwindigkeit des Körpers B. Ist hiermit die Wirkung der Kräfte 
zu Ende, so kommen beide Körper zur Ruhe. Wirken sie aber noch weiter, 
wie es bei elastischen Körpern der Fall ist, so erhält A durch Kı eine nach 
links gerichtete und B durch K» eine nach rechts gerichtete Geschwindigkeit: 
die beiden Körper prallen auseinander. Würden sich Kı und Ke gegen- 
seitig aufheben, so wäre es ja gerade so, als ob überhaupt keine 
Kraft wirkte. Es wären dann keine Kräfte da, die die ursprüng- 
lichenGeschwindigkeiten derKörper aufheben oder ihnen gar 
die entgegengesetzten Geschwindigkeiten mitteilen könnten. 
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'Es zeigt also gerade das von Pecsi gewählte Beispiel handgreiflich, dass sich 
Kı und. Ks nicht aufheben können. . 

“ Dies .ergibt sich auch aus dem bekannten Satze, dass man in einem starren 
Körper den Angriffspunkt der Kraft.an jeden beliebigen Punkt der Wirkungs- 
linie verlegen kann. Man kann also die beiden Kräfte auch so darstellen, wie 
nebenstehende Figur zeigt. Hier lehrt schon K: 
der Augenschein, dass von einem Gleich- Äl : 
gewicht der Kräfte keine Rede sein kann. 

Eine Besprechung der übrigen Einwände 
Pecsis halten wir für überflüssig. 

Zusammenfassend und abschliessend bemerken wir: 1. Es ist P&csi nicht 
gelungen, einen Widerspruch zwischen dem Beharrungsgesetz und dem Prinzip 
der Kausalität nachzuweisen. Damit ist sein apodiktisches Argument gegen das 
1. Bewegungsgesetz hinfällig geworden. 2. Ebensowenig ist es ihm gelungen, zu 
zeigen, dass Wirkung und Gegenwirkung ‘mit einander streitende Kräfte sind. Er 
hat keinen einzigen Newtonisten anführen können, der etwas derartiges be- 
hauptet hätte. Damit ist sein apodiktisches Argument gegen das 3. Bewe- 
gungsgesetz hinfällig geworden. 3. Es hat sich immer wieder aufs neue heraus- 
gestellt, dass Pecsi die elementarsten Termini und Sätze der Newtonisten ver- 
kehrt aufgefasst hat, ja dass alle Zitate, die er zu seinen Gunsten aus Dressel, 
Chwolson und Newton anführt, auf offenbaren Missverständnissen beruhen. 

Aus all dem geht hervor, dass das Urteil, das wir in unserer Rezension 
über den wissenschaftlichen Wert der Krisis der Axiome ausgesprochen haben, 
gerecht ist. 

Fulda. Dr. E. Hartmann. 


(Hiermit schliesst die Redaktion des Philos. Jahrb. die Diskussion. D.R.) 


Nachricht. 


Im unterzeichneten Institut ist eine Anleitung zur Beobachtung der 
Sprachentwicklung bei normalen, vollsinnigen Kindern ausgearbeitet worden. 
Sie ist im Organ des Instituts, der Zeitschrift für angewandte Psychologie und 
psychologische Sammelforschung (Verl. J. A. Barth, Leipzig, Bd. 2, S. 313 ff.) 
erschienen. Die Verwaltung des Instituts bittet psychologisch vorge- 
bildete Eltern und Erzieher und zwar nur solche — sich dieser Anleitung 
zu bedienen und evtl. Aufzeichnungen später dem Institut zur einheitlichen 
Verarbeitung zu überlassen. (Evil. können auch Teilgebiete der Beobach- 
tungen benutzt werden). — Einige Separatabzüge stehen noch zur Verfügung. 


Neubabelsberg, Kaiserstrasse 12, 
Instiiui lür angewandte Psychologie und psychologische Sammellorschung 
(Institut der Gesellschaft für experimentelle Psychologie). 
J. A.: Die Verwaltung. 
Stern. Lipmann. 


Berichtigung. Auf S.4 Anmerk.1 ist nach Psychologie einzuschieben : 
„1909: ebenso auf S.6 Anmerk. 2 nach Jahrgang: .,1909“, 


